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Aus zahlreichen Preffeftimmen: 


„Wenn heute in den Nachfolgerſtaaten Oſterreichs den dortigen Deutſchen die Minder- 
heitenrechte beſtritten werden, ſo geht aus dieſem Buche unzweideutig hervor, daß die 


deutſchen Siedler vor 200 Jahren auf Odland und unbeſiedeltem Land, von dem ſie keine 
Eingeborenen verdrängten, angeſetzt wurden, dieſes Land mit ihrer Hände Arbeit der 
Kultur eroberten und damit den Staaten, denen ſie heute angehören, einen unberechen— 
baren Gewinn errangen. Schünemanns Buch iſt darum ein volkspolitiſch wich— 
tiges Werk.“ „Der Alemanne“ vom 15. 1. 1936 


„Dieſe erſte Veröffentlichung des Inſtituts zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im 
Süden und Südoſten (München) und des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung 
(Paſſauy) begnügt ſich nicht mit einer erkenntnismäßigen Darftellung der Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem deutſchen Weſten und dem Südoſten, mit der Aufzeichnung von Fehlern und 
Schwächen der abſolutiſtiſchen Politik, fie gibt uns darüber hinaus eine für den Volks- 
tumskampf wertvolle Waffe. Das bis ins einzelne ſtichhaltige Werk Schünemanns 
gewinnt doppelt an Bedeutung, wenn man ſich deſſen bewußt iſt, daß die heutigen Staats— 
völker des Südoſtens unſere deutſchen Volksgruppen nur als Gäſte betrachten, während 
ſie in Wirklichkeit nie Germaniſatoren, dagegen hervorragende Koloniſatoren der ſüdöſt— 
lichen Staatenwelt ſind.“ „Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 5. 1. 1936 


„Das auf fleißiges Quellenſtudium aufgebaute Buch zeigt weiter, wie dieſe damals für 
zweckmäßig gehaltene „Populationiſtik' dennoch keine Förderung des deutſchen Volks— 
tums bewirken konnte, ſondern im Gegenteil feine Schwächung zugunſten fremder Volks— 
ſtämme, wie wir ſie heute wahrnehmen, zur Folge hatte. Das Werk verdient mit 
ſeiner Gründlichkeit und Schlüſſigkeit weite Verbreitung.“ 

„Oſtdeutſche Monatshefte“, Februar 1936 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. m. b. H. / BERLIN. 


Eine ausgefüllte Lücke 

Do ſtolz wir auf die Leiſtungen deutſcher Kunſt⸗ 
oriker fein dürfen, im beſonderen auf die glänzen⸗ 
Leiſtungen, in denen die deutſche Kunſt des 


fehlte trotz hervorragender Einzelleiſtungen eine 
ſeſtellung der Kunſt unſerer Vorzeit. Dieſe Lücke 
It nun in beſonders gelungener Art das Buch des 
annten Gelehrten Frederik Adama van 
heltema „Die Kunſt unferer Vorzeit“ 
la Abbildungen, 191 Seiten. 4.80 RM. Leipzig, 
Bhliographifches Inſtitut) aus. Das Buch beruht 
langjährigen und gründlichen Vorarbeiten. 
hon 1923 hat Scheltema in feinem Buche „Die 
Wiordifche Kunſt“ die Eigengeſetzlichkeit dieſer 
iſt hervorgehoben und nachgewieſen. Scheltemas 
ch antwortet auf die immer drängender und lauter 
ordene Frage nach dem Daſein und der Kunſt 


* 


e Volksbewußtſein ſtellt. Er ſieht in ſeiner 
aniſchen Auffaſſung der Kulturgeſchichte die 
wicklung auch der Kunſt unſerer Vorzeit und 


verſteht es, aus dieſer lebendigen Einſtellung heraus 
eine Geſchichte der Kunſt der Vorzeit zu ſchreiben, 
die geeignet iſt, auch dieſes Gebiet zu einem lebendi⸗ 


gen Bewußtſeinsbeſtandteil unſeres Volkes 30 „ 


machen. Das Buch ift von einem hohen Verant⸗ 
wortungsgefühl getragen; es verſucht, die geiſtige 
Struktur und die geiſtige Entwicklung unſerer Vor⸗ 
fahren und ihre Kultur in ihrer Lebenskraft und 


Lebensberechtigung zu erhärten in der Darftellung 
ihrer innerlich bedingten Wandelbarkeit. Das reihe 


Material ift in drei große Abſchnitte gegliedert: die 70 


Kunſt der Urzeit, die Kunſt der Vorzeit und die 
Volkskunſt. Knappe Anmerkungen und ein Ver⸗ * 
zeichnis des benutzten Schrifttums ſind beigefügt. 
Die Tafeln find ſehr gut wiedergegeben und ein 
prägſam erläutert. Scheltema geht mit Recht von 5 
dem Grundſatz aus, daß niemand die wunderbare 
innere Geſetzlichkeit der großen germaniſchen Kunſt 

begreifen kann, der nicht ihr Entſtehen kennt, wie 


niemand ein organiſch gebautes Drama oder ein 


organiſch gebautes großes Muſikwerk verſtehen oh 

kann, der den erſten Akt oder erften Satz verſüumt a 

hat. D. R 
(Fortſetzung auf Seite II) 


erer Vorzeit, die das zum Durchbruch gelangte 
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Eine Welt verändert 
und erobert 


Vor5oJahrenschufenGottliebDaimler 
und Carl Benz die ersten praktisch 
brauchbaren Kraftfahrzeuge. Sie 
schenkten der Menschheit Ungebun- 
denheit und Freiheit von Zeit und 
Raum.Pionierwille undHöchstleistung 
an Konstruktion und Material sind 
seitdem das Merkmal geblieben für 
die Daimler-Benz-Werke und haben 
den Mercedes-Benz-Stern eine Welt erobern lassen. 
Unser Bauprogramm 1936 bringt wiederum Spitzen- 
leistungen: Vor allem die Ergänzung durch die 
vollkommenen Wagen der niedrigen Preisklasse: 
Typ 170 V. der überall Aufsehen erregt durch seine 
Leistung, seine Ausstattung, Wirtschaftlichkeit und 
durch seinen niedrigen Preis, Typ 170 H mit seiner 


TYP 170 U 
1,7 Liter, 4 Zylinder, mit Spezialmotoraufhängung, 
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z. B. als Pullman -Li- 
mousine für RM 6550.- 


großen Raummöglichkeit und seinen 
überlegenen Fahreigenschalten ® 
den neuen Diesel-Personenwagen 
Typ 260 D die erprobten, bewährten 
und gern gekauften Modelle der 
Mittelklasse, die 2- und 2,9-Liter- 
Typen mit normalem und verlänger- 
tem Fahrgestell, 4- bis 5-sitzig oder 
mit den preiswerten und praktischen 
6-sitzigen Aufbauten die bekannten Typen 500 
mit und ohne Kompressor. 
Unter den neuen Mercedes-Benz-Modellen wer- 
den auch Sie das Fahrzeug finden, das Ihren 
Wünschen und Anforderungen entspricht. Ver- 
langen Sie Auskunft oder besser noch: 
Machen Sie eine Probefahrt! 


TYP 290 
2,9 Liter, der schnelle, zuverlässige, geräumige Reise. 
wagen, auch mit verlängertem Fahrgestell und mit 6-sit- 
zigen Aufbauten lieferbar, als 4- bis 5-sitzige Limou- 
sine RM 7950.-, die 6-sitzige Limousine RM 9900... 
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Vertretungen in allen größeren Städten des In- und Ausland 
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In Salerno zeugen die Ruinen des Kastells auf dem Burgberg von der langobardischen 


Vergangenheit der Stadt 


DIE LANGOBARDEN 
IN SUDITALIEN 


von 
Maximilian Claar 


Die Kenntnis des italieniſchen Frühmittelalters wird für das deutſche 
Empfinden in hohem Maße überſchattet von dem zentralen Ereignis der 
Gründung des Römiſchen Reiches Deutſcher Nation — wie man es ſpäter 
nannte — durch Karl den Großen. Der Weg des Frankenkönigs in Italien 
ging aber über die erbarmungsloſe Beſeitigung eines anderen germaniſchen 
Stammesreiches. Nach dem ruhmvoll-heldenmütigen Untergang der Oſt— 
goten hatte nur ein einziger der Germanenſtämme, die ſeit Jahrhunderten 
in Italien erſchienen waren, eine dauernde Herrſchaft zu begründen ver— 
mocht: die Langobarden. Als 774 Karl den Langobardenkönig Deſiderius in 
Pavia gefangennahm, entthronte und ins Kloſter verbannte (dieſe damals 
übliche Verwendung der Klöſter als Staatsgefängniſſe iſt charakteriſtiſch 
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für die Religionsauffaſſung der Zeit), da verſchwand für die Mit- und 
Nachlebenden der Begriff langobardiſchen Herrſchertums. Und die Geſchichts— 
bücher pflegen hier zu ſagen, daß nur mehr der Name der Lombardei an die 
Langobarden erinnerte. 

Wer aber der Geſchichte jener Zeiten näher tritt, der weiß ſehr wohl, 
daß das durchaus nicht den Tatſachen entſpricht. Die Herrſchaft der Lango— 
barden hatte ſich nicht nur auf das geſchloſſene oberitalieniſche Langobarden— 
reich beſchränkt, das zuletzt Deſiderius beherrſchte. Unter kluger Benutzung 
der langobardiſchen Beziehungen zu den Päpſten hatten die zähen und kraft— 
vollen Germanen ſich weit hinunter in den Süden des Landes ausgebreitet. 
Freilich konnte hier nicht von eigentlicher Siedelung in großem Stil die Rede 
ſein. Dazu fehlten die Menſchenmaſſen, die die langobardiſchen Herrſcher 
aus militäriſcher Vorſicht in Oberitalien behielten. Es waren kühne Er— 
oberer, jene langobardiſchen Großen, die mit ihren ſchwachen, aber den 
Eingeborenen an Eigenſchaften nach jeder Richtung überlegenen Scharen 
die langobardiſchen Fürſtentümer in Benevent, Capua und Salerno be— 
gründeten. Aber ihre erſtaunlichſte Dauerleiſtung vollbrachten ſie nicht, 
ſolange ſie im Norden Italiens den allerdings manchmal ſehr unſicheren 
Halt an ihrem Stammeskönig beſaßen, ſondern erſt, als dieſer gefallen war. 
Es mag wohl zunächſt niemanden im damaligen Italien gegeben haben, 
der nicht den iſolierten langobardiſchen Kleinſtaaten in Süditalien ein raſches, 
wenn nicht gar ruhmloſes Ende weisſagte. Aber man unterſchätzte germaniſche 
Feſtigkeit und auch germaniſches Geſchick. Verlaſſen von ihrem Stammes— 
reich, bekämpft von den Franken und den Päpſten wie von Oſtrömern aus 
Byzanz und ſpäter auch den Sarazenen aus Sizilien, haben ſie volle drei 
Jahrhunderte ihre Unabhängigkeit bewahrt. Aber nicht nur durch ihre 
Waffentaten machten ſie ihre Lande berühmt. Das bewundertſte Kultur— 
zentrum der ärztlichen Wiſſenſchaft im damaligen Europa, die mediziniſche 
Fakultät in Salerno, gehörte ihnen und lag auf ihrem Gebiet. Langobardiſche 
Fürſten förderten hier die Wiſſenſchaft im Rahmen einer Hochſchule, zu der 
die Studenten aus der ganzen damaligen Kulturwelt ſtrömten. Eine ſpre— 
chende Illuſtration zu dem Begriff der „rohen Germanen“, die erſt in Italien 
lernten, was Kultur war. 

Aber auch nach drei Jahrhunderten erlagen die langobardiſchen Fürſten— 
tümer keineswegs den Italienern. Sie wurden vielmehr in deren Schickſal 
dadurch verflochten, daß dieſe italieniſchen Staatengebilde in Neapel, in 
Apulien, Kalabrien und Sizilien ihrerſeits einem anderen germaniſchen 
Angriff nicht ſtandhielten, der von Norden kam: es waren die Normannen, 
die ſich ſeit 1020 in Süditalien jenes Reich zimmerten, aus dem 1130 das 
Königreich Neapel hervorgehen ſollte. Wenn dieſen Normannen auch die 
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Reſte des einſtigen Langobardenreichs erlagen, jo war das auch die Folge 
von Ereigniſſen, die um die Jahrtauſendwende ihre Selbſtändigkeit ge— 
ſchwächt hatten. Die Vermählung Kaiſer Ottos II. mit der Griechenfürſtin 
Theophano hatte Oſtrom ermöglicht, unter deutſcher Duldung die Hand 
auf Unteritalien und damit auch auf das langobardiſche Salerno zu legen. 
Die deutſchen Kaiſer ſelber — ſo beſonders nach den Ottonen Heinrich II. — 
aber bemächtigten ſich der allerdings vorwiegend nominellen Herrſchaft über 
Benevent und Capua. Und als Heinrich 1022 auch Salerno unterwerfen 
wollte, da unterſtützten ihn im Kampf gegen die Griechen die unlängſt in 
Apulien eingewanderten reiſigen Normannen. So wurden die neuen Herr— 
ſcher Unteritaliens mit ihrer künftigen Beute bekannt. 

Dieſe Beute konnte ſich damals dem Zugriff des Stärkeren auf die Dauer 
nicht mehr entziehen. Seit langem mußten die Langobarden die Überzeugung 
in ſich aufnehmen, daß ihnen das Wichtigſte abhanden gekommen war, 
deſſen ein Herrenſtamm im freinden Land bedarf, nämlich der völkiſche Nach— 
wuchs. Es gab ſeit langem keine Langobarden mehr, die ihnen zuſtrömen 
konnten. Die kleine Zahl ihrer Fürſten und Herren vermochte trotz langer 
Inzucht, die Raſſe nicht zu erhalten. Es drang immer mehr fremdes Blut 
ein. Und ſo konnte die gewaltige friſche Kraft der völkiſch ungebrochenen 
Normannen den Sieg und das Land an ſich reißen. 

Ehe wir in die Betrachtung der Denkmäler eintreten, die heute in den 
drei ſüditalieniſchen Städten als einzige Reſte von der einſtigen Lango— 
bardenherrſchaft zeugen, ſei noch ein Wort dem welthiſtoriſchen Hintergrund 
gewidmet, von dem ſich auch dieſe Epiſode des ſturmvollen Eindringens der 
Germanen in die Gefilde des Römiſchen Reiches abhebt. Es iſt die Tragik 
des Langobardenvolkes geweſen, daß es erſt verhältnismäßig ſpät, im 6. Jahr— 
hundert, nach Italien gelangt, zwar das erſte Ziel erreichte, bei dem zweiten 
und größeren aber verſtändnislos verſagte. Was vom Beginn der Völker— 
wanderung an die Germanen nach dem Süden geführt hatte, war der 
Wunſch nach Siedlungsland. Man erinnere ſich daran, daß ſchon ein Jahr— 
hundert vor Chriſtus die Zimbern und Teutonen das in dem geſcheiterten 
Verſuch friedlicher Verhandlungen mit den Römern hervorhoben. Solange 
das weſtrömiſche Reich beſtand, konnte es ſich alſo nur darum handeln, ob 
und in welcher Form es gelingen könne, die Anweſenheit ſeßhaft werdender 
Germanenſtämme mit der Souveränität des Reiches zu vereinigen. 

Man weiß, daß die Aufgabe ſcheiterte, weil lebensvolle Kraft nur mehr 
auf der Seite derer vorhanden war, die die ererbte Souveränität eben nicht 
beſaßen, und ſo erlag im 5. Jahrhundert das Reich den ununterbrochenen 
Angriffen der Germanen auf ſeinen Beſtand. Es erhob ſich nun die Preis— 
frage, wem es gelingen werde, ein neues Reich zu ſchaffen, denn an eine 
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dauernde Behauptung Italiens durch Oſtrom hat niemand zu glauben ver— 
mocht. An dieſer Aufgabe mußten die Oſtgoten ſcheitern, weil ſie nach 
dem Tode Theoderichs keine genügend ſtaatsbildenden Elemente beſaßen 
und durch die ausſchließliche Inanſpruchnahme der Weſtgoten in Spanien 
dieſer ſtammesbrüderlichen Hilfe beraubt waren. Nächſt ihnen hat die 
Weltgeſchichte den Langobarden die große Aufgabe geſtellt, aber ſie haben 
fie im Gegenſatz zu den Goten nicht löſen wollen, weil fie ſie nicht erfaßt 
hatten. Die Vorbedingungen dafür waren vorhanden. Ein feſtgefügtes 
Stammesreich in Oberitalien, das zwei Jahrhunderte überdauern ſollte. 
Darüber hinaus ein erfolgreicher Vorſtoß in den italieniſchen Süden mit 
der Eroberung der drei Fürſtentümer. Die geſchichtliche Bedeutung dieſer 
ſtets zu wenig beachteten Langobardenherrſchaft in Süditalien hätte nun 
gerade darin liegen müſſen, daß ſich durch ſie die Beſeitigung der Reſte der 
Griechenherrſchaft in Neapel und Apulien erreichen ließ. Dann aber war 
ſchon fünf Jahrhunderte früher die Lage gegeben, die die Erwerbung Süd— 
italiens durch die Staufer ſchaffen ſollte, nämlich die Umklammerung der 
Papſtherrſchaft durch dasſelbe Reich von Süden und von Norden, aber 
mit einem welthiſtoriſch ſich auswirkenden Unterſchied: Im 13. Jahrhundert 
hatte das Papſttum nach Gregor VII. und Innozenz III. die äußere und 
innere Macht erlangt, die ihm geſtattete, über die Staufer zu ſiegen. Im 
7. Jahrhundert beſaß es dieſe Macht noch nicht. Und deshalb hätten die 
Langobarden erreichen können, was dann im Jahre 800 Karl dem Großen 
und den Franken gelang. 

Nichts aber beweiſt beſſer die Lebensfähigkeit der langobardifchen Staa— 
tengründung als die erfolgreiche Zähigkeit, mit der ſich die Langobarden im 
Süden trotz ihrer tragiſchen Iſolierung noch drei Jahrhunderte zu halten 
vermochten, auch nachdem der große welthiſtoriſche Augenblick für ihren 
Stamm unwiderbringlich verloren war. 

Dieſes Land beſtand nun damals noch aus drei Fürſtentümern, die 
wiederum in der Hauptſache ſich um die drei Hauptſtädte lagerten: Salerno, 
Benevent und Capua. Und wenn wir heute die Spuren der Langobarden 
in Süditalien ſuchen, ſo ſind es dieſe drei Städte, an die wir uns halten 
müſſen. Reich an hiſtoriſchen Erinnerungen und umweht von dem Hauch 
einer zweitauſendjährigen Vergangenheit führen ſie heute trotzdem alle drei 
das Daſein ſtiller Provinzorte. Bei dem in der Nachkriegszeit fo ſtark ge— 
wachſenen Herdentrieb der Italienreiſenden, die das Pauſchalſyſtem bevor— 
zugen und nur ſelten mit eigenen Abſichten vom Wege abweichen, lernen 
nur ſehr wenige Fremde die einſtigen Langobardenſtädte kennen. Und doch 
ſind ſie leicht erreichbar. Salerno an der großen Bahnlinie, die von Neapel 
nach Kalabrien und Sizilien führt, wird von allen berührt, die außerdem 
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Nach einer Miniatur in der Chronik des Sophienklosters zu Benevent im Vatikanischen Archiv, 
Rom (Cod. Vat. Lat. 4939) 
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Paeſtum beſuchen, aber nur wenige von den zahlreichen Automobilen halten 
in der Stadt länger, als zu einem flüchtigen Beſuch des Doms gehört. Capua 
hat auch ſeine letzten Fremden verloren, ſeit 1927 die neue Schnellbahn 
Kom-—ITeapel den Verkehr zwiſchen den beiden Städten von der Linie über 
Caſſino und Capua fortlenkte. Und Benevent endlich hat von jeher abſeits 
der Reiſerouten gelegen wie faſt ganz Apulien, zu dem es die Eingangs— 
pforte bildet, obwohl heute mit der neuen elektriſchen Schnellbahn Benevent 
von Neapel in wenig mehr als einer Stunde erreichbar iſt. 

Dazu kommt nun allerdings, daß, wer den Spuren der Langobarden in 
den drei Städten nachgeht, darauf gefaßt ſein muß, keine Bauten erſten 
Ranges zu finden. Zu dieſen haben die germaniſchen Fürſten im italieniſchen 
Süden drei Jahrhunderte lang, ſich ſelber überlaſſen, weder Macht noch 
Mittel gehabt, und außerdem ſind in einem Jahrtauſend zu viel wechſelvolle 
Schickſale über ihren einſtigen Beſitz dahingegangen. Auf die Normannen 
folgten in ganz Süditalien deutſche Staufer und franzöſiſche Anjou, ſpaniſche 
Aragoneſen und öſterreichiſche Habsburger, endlich Bourbonen, Napoleoni— 
den und dann nach mehr als tauſendjähriger Fremdherrſchaft 1861 das 
italieniſche Einheitskönigreich. Jede Epoche und jede Dynaſtie hat zerſtört 
und gebaut. Hiſtoriſcher Sinn iſt ihnen deſto mehr abgegangen, je „mo— 
derner“ ſie wurden. Das barocke 18. Jahrhundert, das in der Baſilika von 
Santa Chiara in Neapel Giottos Fresken mit Kalk bewarf, hat auch 
anderswo gewütet. Alſo nur liebevollem Nachgehen bieten ſich noch die 
Erinnerungen an die Langobarden. 

Salerno war damals nicht nur Hauptſtadt eines Fürſtentums, ſondern 
auch durch ſeine mediziniſche Fakultät als Kulturzentrum weltberühmt. Als 
Robert Guiſcard ſich anſchickte, Salerno zu erobern, begründete er das 
dem letzten Langobardenfürſten Giſulf II., ſeinem Schwager, ausdrücklich 
mit der Notwendigkeit ein ſolches Zentrum als Hauptſtadt des neuen 
Normannenſtaates zu gewinnen. Und Giſulf erlag nach tapferer Gegenwehr. 

Aus dem langobardiſchen Salerno tritt uns bei einem Beſuch noch heute 
als hauptſächlicher Bauherr der Langobardenfürſt Arechis entgegen, der 
im 8. Jahrhundert lebte. Er war der Herrſcher des kleinen Staates, als 
Karl der Große das langobardiſche Mutterreich in Oberitalien zerſtörte. 
Arechis erlag ebenſowenig wie feine Landsleute in Benevent und Capua 
der Verſuchung, ſich um jeden Preis zum Rächer des entthronten Deſiderius 
in Pavia zu machen. So gelang es klugem Lavieren, die Franken auf die 
Dauer Unteritalien fernzuhalten. Statt deſſen hat aber Arechis für alle 
künftigen Fälle Salerno befeſtigt. So entſtand die Burg, deren Reſte noch 
heute die Stadt überragen und in deren Mauern dann 1077 Fürſt Giſulf 
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feinen letzten Kampf ausfocht. Sie ift von Arechis nicht aus dem Nichts 
erſchaffen worden, denn der zweihundertfünfundſiebzig Meter über den Golf 
aufragende Burgberg trug ſchon im Altertum die Arx der Römer. Die 
Langobarden erweiterten den Bau, die Normannen verſtärkten ihn noch. 
Dagegen geriet er unter den Staufern in Verfall, für die Salerno keine 
militäriſche Bedeutung hatte. Wer heute den ſteilen, ſteinüberſäten Fußpfad 
nicht ſcheut, der wird durch eine zauberhafte Ausſicht auf die Golfe von 
Salerno und Amalfi belohnt. Die wuchtigen Mauerreſte der Burg Arechis 
bieten dann ſchattigen Schutz vor der ſüdlichen Sonne. Unterhalb der Burg 
hat ſich auf halbem Wege noch ein Kirchlein, San Lorenzo, erhalten, das 
aus dem 9. Jahrhundert, alſo auch aus der Langobardenzeit ſtammt. 

Auch in der Stadt ſelber hat Arechis gebaut. Von ſeinem Palaſt ſind 
noch zwei Tore und eine Säule erhalten. Der Arco Arechi, wie man noch 
heute den Torbogen nennt, führt zu einer kleinen Kirche, der Baſilichetta del 
Crocefiſſo, die wohl urſprünglich Arechis Palaſtkapelle war. Jedenfalls war 
hier vom 8. bis 10. Jahrhundert der Regierungsſitz der langobardiſchen 
Fürſten. Erſt mit dem Beginn der Normanneneinfälle von 1040 ſcheinen 
ſie ſich auf die Burg konzentriert zu haben. 

Noch zwei Tore von Salerno erinnern an andere Langobardenfürſten, 
das Tor des Rateprand und das Tor des Rateſi, beides wehrhafte Stadt— 
tore des alten Salerno. Ebenfalls aus jener Zeit ſtammen die kleine Baſilika 
des heiligen Alfonſo und vor allem das Portal des berühmten Domes. 
Dieſer iſt ein Neubau von Robert Guiscard aus den Jahren 1075 bis 1086. 
Gewiſſermaßen der bauliche Beginn der normanniſchen Herrſchaft, ein 
beabſichtigter augenfälliger Beweis, daß die neuen Herren der Stadt alles 
Intereſſe widmen wollten. Zur Langobardenzeit ſtand hier eine Kloſterkirche 
San Lazzaro, in deren anſtoßenden Kloſterhöfen die mediziniſche Fakultät 
untergebracht war. Das heutige romaniſche Domportal war das lango— 
bardiſche Portal der Kloſterkirche, das dann die Erbauer in ihr Werk ein— 
bezogen haben. 

So dürftig alſo eigentlich die Baureſte in Salerno ſind, ſo entlaſſen ſie 
doch den deutſchen Beſucher mit dem unverkennbaren Eindruck germaniſcher 
Erinnerungen an die einſtige Stadt der Giſulf und Arechis, Rateprand 
und Roteſi. 


Was es im frühen Mittelalter bedeutete, ob eine Stadt wie Salerno 
abſeits der Heerſtraßen oder wie Capua an den großen Heerſtraßen lag, das 
kann jeder Beſuch ſolcher Städte lehren. Das antike Capua wurde 856 nach 
Chriſti Geburt von ſeinen Bewohnern verlaſſen, die das heutige gründeten. 
Das war alſo ſchon mitten in der Zeit der Langobardenherrſchaft in 
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Süditalien. Für die heutige Stadt alſo hat dieſe Herrſchaft knapp zwei Jahr— 
hunderte gedauert. Und ununterbrochen hat ſich die Stadt gegen Sarazenen, 
Byzantiner und zuletzt Normannen verteidigen müſſen. Für die häufigen 
Zerſtörungen kommt aber natürlich auch die ſpätere Zeit in Betracht. 
Außer der faſt völligen Vernichtung Capuas und ſeiner Einwohner durch 
Cäſar Borgia 1504, hatte Capua ſchon vorher 1424 und 1437 und nachher 
1707, 1734, 1799, 1806 und 1860 Belagerungen und Kämpfe zu beſtehen. 
Ninumnt man dazu die bis vor wenigen Jahrzehnten geringe Obſorge für 
altertümliche Reſte, ſo erklärt ſich vollauf das geringe Ergebnis, wenn man 
die Stadt nach Reſten der Langobardenherrſchaft durchſtreift. 

Sie finden ſich eigentlich nur mehr an einer einzigen Stelle, die auch den 
Namen Via Principi Langobardi führt. Dieſer Name ſtammt von der 
Auffindung eines kleinen alten Friedhofs im Hof, der zwei kleine Kirchen 
verbindet. Im Jahr 960 ſtiftete die Langobardenfürſtin Adelgrima hier 
zwei Kirchen, die ſich zweifellos an ihre Hofhaltung baulich anſchloſſen und 
daher beide den Zuſatz „in Corte“ führen. Seit 1928 hat man dieſe Baulich— 
keiten aus dem Gewirr ſchmutziger Gaſſen herauszuſchälen ſich bemüht. Von 
der Kirche San Giovanni in Corte ſtammen aus der Langobardenzeit mit 
Sicherheit nur zwei Bogen der Sakriſtei, geſtützt auf Säulen mit ſchönem 
romaniſchem Kapitell. San Salvatore in Corte hat hingegen das Portal 
aus dem Ende des erſten Jahrtauſends bewahrt, und es iſt nicht aus— 
geſchloſſen, daß die vorſichtigen und langſamen Reſtaurierungsarbeiten noch 
Reſte auch im Inneren der Kirche zutage fördern. In einem kleinen Hof, 
der heute von San Giovanni aus zugänglich iſt, wurden die Langobarden— 
fürſten der Zeit begraben. Es ſind vier Grabſteine erhalten: zwei mit 
ſchwergerüſteten Männergeſtalten, zwei mit Frauen, von denen eine wohl 
die Stifterin Adelgrima iſt. So wahren ſie dort nach einem weiteren Jahr: 
tauſend die Erinnerung an die germaniſche Zeit. 


Einen anderen Charakter endlich trägt ein Beſuch in der dritten, zugleich 
der älteſten und mächtigſten Langobardenſtadt im italieniſchen Süden Bene— 
vent. Es iſt, wenn man aus Capua kommt, Tag und Nacht. Capua, die 
Kleinſtadt mit finfteren Gaſſen und an die Feſtungszeit gemahnenden Wällen 
und Gräben. Benevent die helle, modern wirkende Provinzhauptſtadt in 
blühender Ebene im Kranz grüner Berge. Das neue Benevent hat ſich neben 
dem alten ausgedehnt und daher ſtört die Entwicklung die Erinnerung an 
die Vergangenheit nicht. Was die Langobardenperiode betrifft, ſo wird dieſe 
Vergangenheit in erſter Linie gekennzeichnet durch die Überrefte der lango— 
bardiſchen Stadtmauern. Es haben ſich außer verſtreuten Mauerreſten 
zwei der alten Wehrtürme erhalten, die Torre de Simone und die Torre della 
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Catena. Auch hier treffen wir als Bauherrn den uns ſchon von Salerno 
bekannten Herzog Arechis, der dann von Benevent 758 bis 787 feine Herr— 
ſchaft über die anderen Gebiete des Südens ausdehnte, ſoweit ſie nicht unter 
griechiſcher Herrſchaft ſtanden. Von feinen Vorgängern — der erſte Herzog 
war Zotto (571 bis 591) — iſt uns nichts erhalten. Unter ſeinen Nach— 
folgern ragen die Fürſten Rodelgiſel und Giconolf hervor. Der letzte Herzog, 
der 1033 den Normannen erlag, war Landolf V. 

Unter den langobardiſchen Baureſten iſt einer, der für den Deutſchen eine 
beſondere Erinnerung darſtellt, die aus der Langobardenzeit in die Tragödie 
der Staufer übergreift. Benevent liegt an dem kleinen Fluß Calore, ihn 
überbrückten die Langobarden mit dem Ponte della Maurella in der unmittel— 
baren Nähe der Stadt. Ilber dieſe Brücke zog am 26. Februar 1266 hoch⸗ 
gemut König Manfred, fi Karl von Anjou zur Schlacht zu ſtellen. Er 
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Im Kreuzgang des ehemaligen Benediktinerinnenklosters Santa Sofia zu Benevent 


verlor Schlacht, Thron und Leben. Bei der Brücke der Langobarden begruben 
ihn die Seinen, kaum daß ſie das Stadtgebiet wieder erreicht hatten, nach— 
dem es ihnen nach acht Tagen gelungen war, ſeine Leiche unter einem Haufen 
Erſchlagener zu finden. Es iſt das Grabmal in co del ponte presso a Bene- 
vento, dem Dante zweiundvierzig Verſe im dritten Geſang des Pur⸗ 
gatorio widmet. Dort ſpricht er auch von jenem Erzbiſchof von Coſenza, der 
im Auftrag des Papſtes die Gebeine Manfreds dort an der Brücke aus⸗ 
graben ließ und in den Liris warf. Heute alſo iſt der Reſt des Ponte 
della Maurella keine ſtaufiſche, ſondern nur mehr eine langobardiſche 
Erinnerung. 


Die hauptſächlichſten Bauwerke, die ſich aus jener Frühzeit in Benevent 
erhalten haben, ſind die Kathedrale und die Kirche der heiligen Sofia. Bei 
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dieſer letzteren ſtoßen wir wieder als Bauherrn auf den Fürſten Arechis, 
deſſen Schweſter Gariperga in den Benediktinerorden eingetreten war. Der 
Bruder baute der Abtiſſin von S. Sofia Kirche und Kloſter im Jahre 760. 
Das Kloſter hatte großen Ruf. Als Paulus Diaconus, der Geſchichts— 
ſchreiber der Langobarden, in Benevent weilte, war er Garipergas Gaſt 
im Kloſter. Leider iſt von dem urſprünglichen Bau ſeit dem furchtbaren 
Erdbeben von 1668 nicht mehr viel übrig. 

Tief in die Langobardenzeit hinein reicht hingegen der Dom San Fotino, 
den ſchon im 7. Jahrhundert ein Biſchof namens David errichtete und der 
Langobardenfürſt Sicon im 9. Jahrhundert umbauen ließ. Die Normannen 
fügten dann zwei Schiffe hinzu, die Staufer errichteten die heutige Faſſade. 
Dabei zerſtörten ſie eine Vorhalle der langobardiſchen Kathedrale und die 
Gräber, die rings umher in dieſer Vorhalle lagen. Sie retteten aber die 
langobardiſchen Grabinſchriften und mauerten ſie in die neue Faſſade ein. 

Sehr wichtig für die Kenntnis der Zeit ſind die reichen Pergamenturkun— 
den in der Bibliothek des Domkapitels, die faſt alle Jahrhunderte der Lango⸗ 
bardenherrſchaft vertreten und in der beſonderen ſogenannten beneventaniſchen 
Schrift verfaßt ſind. 

So iſt alſo in keiner Weiſe hier im italieniſchen Süden die Erinnerung an jene 
germaniſche Frühzeit geſchwunden. Mag man auch ſpäter beim Begriff 
Tedeschi“ vorwiegend an das Stauferreich und viel ſpäter an die Habsburger 
gedacht haben, die Langobarden blieben doch die erſten, die nach dem Unter— 
gang der ſpurlos verſchwundenen Goten germaniſche Kraft und auch germaniſche 
Herrſchergabe in den ſonnenſtrahlenden Gefilden Campaniens entfaltet haben. 


An der unzählige Male umgebauten Kirche 
S. Sofia in Benevent erinnert nur noch 
das auch von außen sichtbare, innen 
von Säulen getragene überhöhte Sechseck 
in der Mitte an die Langobardenzeit 


Phot.: Archivbild (1), Enit (4), Biblioteca Hertziana 1) 
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Friedrich Lange 
Vorkämpfer und Verfechter des reinen Deutſchtums 


VON FRIEDRICH DÜSEL 


Wann hätte ein Journaliſt der alten Generation den Weg zu feinem 
Berufe jemals anders als gegen den Rat und Willen ſeiner Familie ge— 
funden? Auch Friedrich Lange, dem am 10. Januar 1852 geborenen Sohn 
einer Goslarer Handwerkerfamilie, iſt es nicht beſſer ergangen. Studieren 
— ja, auch Philoſophie und Geſchichte, wohin den Achtzehnjährigen die 
hiſtoriſchen Erinnerungen der alten Kaiſerſtadt und die Erlebniſſe der Jahre 
1864 und 1866 riefen, aber doch für das Staatsexamen und den Lehrer— 
beruf! In den Krieg gegen Frankreich hatte er ſeiner ſchwächlichen Geſund— 
heit wegen nicht mitziehen dürfen. So mochte er einſtweilen in der Göttinger 
Burſchenſchaft weiter den Stimmen nationaler Begeiſterung lauſchen und 
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fi) von dem „pergamentenen Beigeſchmack“ der Altertumswiſſenſchaft, 
wie fie damals auf der Georgia Augusta betrieben wurde, ſein trotziges, 
aufs Lebendige und Gegenwärtige gerichtetes Deutſchgefühl ſtärken laſſen. 

Übergroße Ehrfurcht vor der gelehrten Wiſſenſchaft hat der 1873 zum 
Dr. phil. Promovierte von der Göttinger Univerſität nicht mitgenommen. 
Auch der unter ſeinen Lehrern allein geſchätzte Hermann Lotze vermochte mit 
ſeinem philoſophiſchen Bemühen um eine Verſöhnung des Glaubens mit 
der Erſcheinungswelt den eigenwilligen Schüler nur zu der „Freiheit“ an— 
zuleiten, daß er alsbald aller Philoſophie den Rücken kehrte, um dafür um 
ſo entſchloſſener den Willen zur Tat, zur Tätigkeit für die Geſamtheit in 
ſich aufzunehmen. 

Ein wenig von dieſer inneren Befriedigung mochte der Gymmaſiallehrer 
in Wolfenbüttel und ſpäter in Hamburg wohl ſpüren, wenn er zwei Jahre 
lang junge Menſchenkinder erzog und bildete, aber den Lehrtechniker und 
Lehrbeamten, den das Reglement von ihm forderte, konnte er ſich nicht ab— 
zwingen. Seine Arbeit mußte freier, ſeine Wirkſamkeit unmittelbarer und 
weiter fein. Alſo zur Preſſe, zur Zeitung, wozu auch ſchon bekundete ſchrift— 
ſtelleriſche Begabung ermunterte! Das war in den Augen der Verwandten 
natürlich ein „Abſtieg“, für ihn ſelber aber die Gewißheit, daß er ſeinen 
Beruf nicht verfehlt, ſondern gefunden hatte. Ja, mit Genugtuung ſpürte 
er ſchon während der fünf Jahre am „Braunſchweiger Tageblatt“, wie dieſer 
Beruf ihm ein Werkzeug in die Hand gab, mit dem ſich ins Ganze und für 
das Ganze wirken ließ. 

Der Kreis ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit erweiterte ſich beträchtlich, 
ſchau“ eintrat. Daß ſich dieſes kurz zuvor gegründete, auf roſa Papier 
gedruckte Blatt in feinem Untertitel als „Zeitung für Nichtpolitiker“ 
bezeichnete, ſtörte ihn zunächſt nicht. Es hatte ſich dadurch in einer Zeit rat— 
und zielloſen Parteizwiſtes raſchen Erfolg geſchaffen, es räumte mit ſeiner 
Haltung fort, was Lange in Braunſchweig als Hemmnis ſeiner Feder 
empfunden hatte: die dumpfe Engigkeit eines kleinen Bundesſtaates und 
den törichten Kraftverbrauch um einen Zoll mehr links oder rechts, es kam 
auch wohl Langes damals noch regem dichteriſchem Ehrgeiz entgegen, be— 
ſchäftigten ihn doch ein humoriſtiſcher Roman („Harte Köpfe“), ein Epos 
(„Lothar“) und ein ſoziales Drama („Der Nächſte“). Aber auf die Dauer 
vertrug ſich ſolche Betonung des Unpolitiſchen mit dem Weſen der Tages— 
zeitung nicht. Es ſtellten ſich Zeichen der Ermüdung ein. So reifte der Ent— 
ſchluß, die mittlerweile etwas reizlos gewordene „nichtpolitifche Morgenſuppe“ 
durch „Zukoſt“ aufzufriſchen, ernſthafter geſprochen: die Zeitung zu einem 
„Organ für nationale Politik“ zu machen. Dafür bot ſich gerade damals das 
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Thema der Kolonialpolitik ſozuſagen von ſelbſt dar, war fie doch eben, 
dank dem 1882 gegründeten Deutſchen Kolonialverein, im Begriff, flügge 
zu werden. 

Damit hatte Lange eine Kampfbahn, in der er nach Luſt und Neigung 
für feſte nationale Ziele wirken konnte. Er tat es mit unermüdlichem Eifer 
in Berichten, Aufſätzen und Anſprachen, die erſt das Herz, dann auch den 
Geldbeutel der Leſer für tätige deutſche Koloniſation zu gewinnen wußten. 
Der größere Teil der Summe von 17000 Mark, mit der, nach Über— 
windung geradezu grotesker Schwierigkeiten, durch die von Dr. Karl Peters, 
Dr. Jühlke und Graf Joachim Pfeil geleitete Expedition der „Geſellſchaft 
für deutſche Koloniſation“ im Hinterland von Sanſibar Ende 1884 die erſten 
2500 Geviertmeilen oſtafrikaniſchen Gebietes in deutſchen Beſitz kamen, war 
aus dem Leſerkreiſe der „Täglichen Rundſchau“ gefloſſen — auf Nimmer— 
wiederſehen für den Fall des Mißlingens, gegen reichlich bemeſſenen Land— 
anteil im Falle des Erfolges. Nun, der Erfolg, ſogar durch einen Kaiſerlichen 
Schutzbrief bekräftigt, war da, mit ihm aber auch ein Rattenkönig neuer 
Anfeindungen, Mißhelligkeiten und Zerwürfniſſe innerhalb der Deutſch— 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ſelbſt, die als Trägerin der in Afrika erworbenen 
Rechte gegründet worden war. Die Freundſchaft Lange-Peters ging darüber 
in die Brüche; Lange ſelbſt zog ſich ſchon Ende 1885 von der Sache zurück. 
Freilich nicht, ohne weiter — oft mit recht ſpitzer Feder — für ſeinen geiſtigen 
Anteil an dem kühnen Unternehmen zu ſtreiten, aber zufrieden, daß der ideale 
Hauptzweck erreicht ſchien, nämlich den politiſchen Geſichtskreis der Deutſchen 
durch dieſen tatkräftigen Hinweis auf koloniale Arbeit zu weiten. 

Den letzten, leider ſehr ins Perſönliche entglittenen Akt der Langeſchen 
Kolonialpolitik erlebten wir jungen Mitarbeiter an ſeiner „Deutſchen Zeitung“ 
aus nächſter Nähe, als Lange im Herbſt 1896 ſeinen ehemaligen Freund 
Dr. Peters in einem Leitartikel als „Reisläufer“ anſprach, der fähig ſein 
könnte, im Groll gegen ſein Vaterland den Coriolan zu ſpielen, das heißt, 
ſeine von Deutſchland verſchmähte Kraft den Engländern anzubieten. Es 
kam zu einer Gerichtsverhandlung, die auf einen lahmen Vergleich hinaus— 
lief. Ritterlicher beendete Lange ſelbſt den Zuſammenſtoß durch die freiwillige 
Ehrenerklärung, die er für den alten Kampfgenoſſen acht Jahre ſpäter in 
ſeinen Kolonialpolitiſchen Erinnerungen ablegte. Im übrigen fand ſeine 
Wachſamkeit an dem Syſtem Kayſer-Scharlach, ja ganz allgemein an dem 
ſchwerfälligen Geiſt des preußiſch-deutſchen Beamten- und Militärſtaates, 
dem „wirklich Schuldigen“, Angriffsflächen genug, ſeinen zornigen Eifer 
für unſre Kolonialbeftrebungen jo bald nicht erkalten zu laſſen. 

Freilich, an dem kolonialen Thema zum einſeitigen Spezialiſten zu werden, 
davor hütete er ſich. Wenn einer, ſo hielt er geraden Kurs in Geſinnung und 
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Meinung, aber fein Schiff ließ es fich nicht nehmen, je nach der Zeitſtrömung 
verſchiedene Küſten anzulaufen. Seine nationale Tatluſt und ſein journali— 
ſtiſcher Sinn waren wendig genug, nach der Enttäuſchung mit der Oſt— 
afrikaniſchen Geſellſchaft alsbald ein neues Thema zu ergreifen: die Reform 
des höheren Schulweſens. Die Abwehrſtellung gegen die Vorherrſchaft 
der klaſſiſchen Bildung hatte er ſchon von der Univerſität mitgebracht; 
inzwiſchen war er zu dem realen Gedanken geführt worden, daß eine neue 
Schule geſchaffen werden müſſe, die eine gründliche Umwertung unſers 
bisherigen Bildungsbegriffes ins Nationale und Naturwiſſenſchaftliche 
bewirke. All das hitzige Für und Wider, das ſich bei der Verfolgung dieſes 
Zieles ergab — auch innerhalb des 1889 von Lange mitbegründeten Vereins 
der Schulreform — braucht uns heute nicht mehr zu beſchäftigen; geſchichts— 
und gegenwartswichtig, zugleich bezeichnend für Langes Deutſchtumsauf— 
faſſung, bleibt die Kernidee einer lateinloſen ſechsklaſſigen Grundſchule, durch 
die auch eine ſoziale Geſundung erzielt werden ſollte. 

An dritter Stelle unter Langes Verſuchen größeren Stils, über das 
gedruckte Wort hinaus den Deutſchgedanken zu einer führenden und ſchaffen— 
den Kraft zu machen, ſteht die Begründung des Deutſchbundes (1894). 
Daß dieſer Bund, wenn auch nur mit beſcheidener Mitgliederzahl, heute 
noch lebt, verdankt er wohl der Tatſache, daß er mit Dreingabe des Menſch— 
lichen und Perſönlichen am innerlichſten und geiſtigſten angelegt war: als 
„Probe einer Gemeinſchaft von Menſchen“, die ſich in deutſch-nationaler 
Welt- und Lebensanſchauung freundſchaftlich zuſammengefunden und ſie in 
ſich nach vielen Seiten durchgearbeitet haben. Hier ſollte einmal mehr im 
Stillen als im Lauten gewirkt, innere Kräfte ſollten geweckt und geſtärkt, 
von jedem Mitgliede ſollte fein Tiefſtes und Beſtes gefordert werden — alles 
im Namen und zum Heile des Deutſchtums des reinen Deutſchtums, denn 
jüdiſches Blut wurde als volksſchädlich abgewehrt, nicht mit Gewalt und 
Lärm, ſondern mit kalter Gelaſſenheit, ſtill, aber beharrlich. Das glaubte 
man von den Mißerfolgen des damaligen Partei-Antiſemitismus lernen zu 
können, ebenſo wie von einer ſich phariſäerhaft gebärdenden Deutſchtümelei 
die Abwehr aller Sitten- und Splitterrichterei. 

Innerhalb dieſer Deutſchgemeinde nun verfocht Lange als Bundeswart 
ſein nationales Wirtſchaftsſyſtem, das von einer planmäßigen Stärkung 
und Sammlung des volkstumsbewußten gewerblichen Mittelſtandes aus— 
ging; hier, auf den alljährlichen Hermannsfeften — vor dem Kaiſerhauſe zu 
Goslar, auf der Rudelsburg, dem Kyffhäuſer und an andern Gedenkſtätten — 
hielt er ſeine aufrüttelnden vaterländiſchen Erbauungsreden. In der Folge⸗ 
zeit erwies ſich allerdings immer deutlicher, daß innerhalb des Bundes nur 
die geiſtigen Aufgaben tiefer aufgegriffen wurden und auch die nur im 
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perjönlichen und örtlichen Rahmen. So beſchied man ſich, als die politiſche 
Energie zur Behandlung der Maſſen verſagte, mit einer durch Umfrage 
entſtandenen Zuſammenſtellung der fünfzig beſten Deutſchſchriften, gab ein 
Verzeichnis deutſcher Ortsnamen in Öfterreich-Ungarn heraus, um vom 
Reiche her die Zwangstaufen der Magyaren, Tſchechen und Polen an 
deutſchen Ortsnamen zu durchkreuzen, unterſtützte die von Dr. Langhaus 
entworfenen Karten über die Verbreitung des Deutſchtums auf der Erde 
und ſprang auch ſonſt manchem nationalen Bemühen zu Hilfe. 

Bald nach Gründung des Deutſchbundes hatte ſich Langes journaliſtiſche 
Stellung entſcheidend geändert. Seit er im Jahre 1884 für die national- 
politiſche Führung der „Täglichen Rundſchau“ freiere Hand bekommen hatte, 
war ſie immer mehr Ausdruck ſeiner eigenſten Perſönlichkeit geworden. Das 
mochte einem Verleger, der ſich als „Beſitzer“ des Blattes fühlte, auf die 
Dauer nicht behagen. So begannen für Lange, zumal nach dem Tode ſeines 
alten Verlegers Brigl (Ende 1892), die kritiſchen Tage an der ihm ſo lieb 
gewordenen Wirkungsſtätte. „Es kam ein neuer Pharao auf in Ägypten, 
der wußte nichts von Joſeph“ ... Man ließ ihn noch die „Volksrundſchau“ 
aufbauen, ein billigeres und populäreres Blatt desſelben Verlages, das 
auch den kleinen Mann für die Deutſchbewegung gewinnen ſollte — dann, 
nach vierzehnjähriger Arbeit, bekam er, kurz vor Schluß des Jahres 1895, 
ſeinen Abſchied „nach Art eines abgelohnten Handlangers“, wie er mit 
begreiflicher Bitterkeit ſagte. 

Doch der eben erſt Vierundvierzigjährige war nicht geſonnen, ſich ſchon 
aufs Faulbett zu ſtrecken. Sobald ſich ihm — durch ein großherziges Anerbieten 
des Freiherrn Georg von Stößel und das tatwillige Vertrauen des jungen 
Deutſchbundes — die Mittel dazu boten, faßte er den Plan für eine neue 
nationale Zeitungsgründung, und ſchon am 1. April 1896, an Bismarcks 
81. Geburtstage, erſchien die erſte Nummer der „Deutſchen Zeitung“. 

Es war gewiß das gute Recht dieſes „Unabhängigen Tageblattes für 
nationale Politik“, ſich die Form zu geben oder zu nehmen, die zuletzt die 
„Tägliche Rundſchau“ gewonnen hatte — auch mit der täglichen vierſeitigen 
Unterhaltungsbeilage, die, zunächſt unter Lienhards Leitung, gleich auf einen 
bemerkenswert hohen Stand gebracht wurde. Aber mit dieſer anſpruchs— 
vollen Geſtaltung lud ſich der Herausgeber eine geſchäftliche Sorge auf, die 
hinfort kaum von ihm wich und in Zeiten beſonderer Bedrängnis, wie 
namentlich im Frühjahr 1899, ſchier Unmenſchliches von ihm verlangte. 
Wenn wir jungen Mitarbeiter den unterſetzten, ſtämmig gebauten Mann 
mit der hohen Stirn und den umbuſchten feurigen Augen dann morgens 
willensmutig geſtrafft federnden Schrittes in die Redaktionsſtuben treten 
ſahen, fo ſchüttelten wir wohl den Kopf über das, was er unſrer Spannkraft 


14 Deutſche Rundſchau LXII, 9 209 


u ie” 


Friedrich Düsel 


an täglicher Leiſtung zumutete — und wußten nicht, daß er nach ſchlafloſer 
Nacht eine hundertmal ſchwerere Laſt in den Tag hineintrug als wir! 
Manchmal wollte ſich die Sorge wohl gar auch bei uns einniften. Dann 
ſprang Fritz Lienhard (Fritz ſchrieb er ſich damals noch) auf den Tiſch, ließ 
ſich das in der Schublade verborgene Waldhorn reichen und ſchmetterte eine 
elſäſſiſche Heimatmelodie durch die Räume. Das Kopfſchütteln ging dann 
wohl auf unſern Herrn Herausgeber über, aber die Falten auf ſeiner Stirne 
fingen doch an, ſich zu glätten. 

Was Lange mit Hilfe eines kleinen Stabes geſinnungsfeſter Schrift— 
leiter und ſorgfältig geſiebter Mitarbeiter in feiner „Deutſchen Zeitung“ vertrat 
und verfocht, unterſchied ſich in der Haltung nicht weſentlich von der „Täglichen 
Rundſchau“, wie fie fich unter ihm zuletzt ausgebildet hatte. Nur daß Strategie 
und Taktik hinfort noch entſchiedener und einheitlicher wurden — im politiſchen 
und feuilletoniſtiſchen Teil der Zeitung, denn das gehörte mit zu ihrem Cha— 
rakter, daß beide, im Gegenſatz zu der Hauptmaſſe der damaligen deutſchen 
Preſſe, an einem Strange zogen und zum ſelben Ziele ſtrebten. 

Nach wie vor blieb für Lange das Nationalitätsprinzip der leitende 
Gedanke aller Politik, die innere Erneuerung des deutſchen Volkstums die 
Hauptaufgabe als Folge und notwendige Ergänzung des äußeren von Bis⸗ 
marck geleiſteten, aber nicht zu Ende geführten Einigungswerkes. Kampf 
bis aufs Meſſer dem morbus internationalitatis, dieſer „partiellen“ 
Lähmung des Nationalbewußtſeins; ein handfeſter deutſcher Egoismus bei 
all unſern politiſchen Handlungen, auf daß die Deutſcheſten ſich bei allem, 
was geſchieht, am wohlſten, die andern ſich unbehaglich fühlen! Deutſch iſt 
tätige Lebensfreude, edle Selbſtbeſtimmung zum Guten, Gelaſſenheit in 
Leben und Sterben; deutſch heißt arbeiten, ordnen, etwas ausrichten und 
es am Ende auf die Kinder vererben: über uns allein als Richter der ein— 
geborene Idealismus unſers Volkstums! Doch wie das Nationalbewußtſein 
fi) vor Überfpannung hüten und ſtets nach Vertiefung ringen muß, ſo ſoll 
das Volkstum ſich wohl in ſich ſelber ungeſchmälert und ungeſtört erhalten, 
ſich aber nicht anderm Volkstum mit willkürlichen Forderungen aufzwingen 
— ſonſt entartet es zum Chauvinismus. Auch darf das Nationalbewußtſein 
nie den Blick auf das Ewig⸗Menſchliche verlieren, denn der letzte Wert 
einer Nationalität kann nur nach dem gemeſſen werden, was ſie zur För⸗ 
derung der ganzen Menſchheit beigetragen hat. 

So hoch Lange den nationalen Gedanken ſtellte, ſo wenig konnte er es 
für Gewinn halten, wenn allmählich das Individuelle von dem Generellen, 
möge man es Geſellſchaft, Staat, Volk oder Nation nennen, völlig über⸗ 
waſchen und aufgelöſt würde. Im Gegenteil, er anerkannte im geordneten 
Zuſammenleben der Menſchen viele Gebiete höchſter Intereſſen, von der 
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Religion bis zur Politik, auf denen die Perſönlichkeit das Schöpferiſche, 
die Allgemeinheit nur der Stoff iſt, der von der ſchöpferiſchen Kraft erſt 
Leben und Geſtalt erhält. Perſönlichkeit macht den guten Lehrer, Perſön— 
lichkeit adelt die Kunſt, Perſönlichkeit ſchützt gegen Ordens- und Titelſucht, 
gegen Ilberſchätzung von Uniform, Beamtentum und Bürokratie, dieſes 
bedenkliche Erbtum des alten Preußenſtaates. Lernt vor allem die Perſönlich— 
keit des andern dulden, ſonſt droht uns nur Chineſentum! „Duldung iſt und 
bleibt der tiefſte ethiſche Nutzen alles menſchlichen Verkehrs.“ 

Am wenigſten, meinte Lange, ließe ſich dies Bollwerk der Perſönlichkeit 
im Abwehrkampf gegen die Sozialdemokratie entbehren. Dabei trennte 
er Sozialdemokratie ſcharf von ſozialer Bewegung. Deren ideale Forderungen 
wußte er als Zuwachs unſrer nationalen Kraft wohl zu würdigen. Jedem 
Arbeiter um der Arbeit willen den menſchlichen und geſellſchaftlichen Voll— 
wert zu ſichern, wäre das nicht geradezu eine Wiedergeburt unſers nationalen 
Lebens? Und läßt ſich nicht ſchon erkennen, daß der Sozialismus ganz all— 
mählich und verſchwiegen zu einer Herzensſache des deutſchen Volkes ge— 
worden, die deutſche Sittlichkeit zum Bewußtſein ihrer ſelbſt gekommen iſt? 

Was unerſchütterlich in ihm feſtſtand und mit den Jahren immer un— 
bedingter wurde, war ſeine Überzeugung von dem geiſtigen und politiſchen 
Vorrang der germaniſchen Raſſe. Obgleich er, nach dem beſcheidenen 
Stande der Raſſenforſchung zu Ende des Jahrhunderts, daran zweifelte, 
daß wir auf anthropologiſchem Wege jemals dahin gelangen würden, das 
Inventarium des reinen Deutſchtums aufzuſtellen, trug er kein Bedenken, 
das Erbteil der Art, unſer Blut, für den einzigen wahren und unbeſchränkten 
Souverän unſers Lebens, nicht nur des körperlichen, ſondern auch des geiſti— 
gen, ſittlichen und religiöſen, zu erklären. 

Damit ſteht er vor der Judenfrage, die, als er ſie zuerſt aufgriff, auch 
für die Rechtspreſſe noch ein heißes Eiſen war und erſt aus den religiöſen 
und humanitären Bemäntelungen herausgeſchält werden mußte, um als 
Raſſenangelegenheit begriffen zu werden. Er behandelte fie als „Charakter⸗ 
frage“ ohne Haß, mit kühlem Maß des Notwendigen und Erträglichen, in 


betontem Abſtand von jeder demagogiſchen Hetze, ja ſogar mit ausgeſproche- 


ner Achtung vor dem politiſchen Volk des Alten Teſtaments. Er ſah ſie 
allein von der Empore feines deutſchen Volkes, als ein Element, und „keines- 
wegs das wichtigſte“, einer viel weiter und höher greifenden nationalen 
Weltanſchauung und Politik. 

Die Raſſenbewahrung und der Schutz des deutſchen Blutes führen den 
Vorkämpfer des reinen Deutſchtums zu den Fragen der Volksgeſundheit 
und der Eheüberwachung. Hat es noch Sinn und Verſtand, fragt er ſich, 
wenn wir durch kein Geſetz der Abwehr geſundes Blut vor ungeſundem behüten, 
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fondern dem Siechen, dem Cntneroten, ja dem offenkundig Verſeuchten 
geftatten, im ehelichen Bunde Kinder zu zeugen, ihnen ſelber zur Qual für 
ein im Mutterſchoße bereits verſtümmeltes Leben und unſerm Volke je 
länger deſto ſchlimmer zur Entartung? Wir ſollten geradezu Preiſe aus- 
ſchreiben für kräftigen Nachwuchs, ſollten allen mit geſchlechtlichen Krank— 
heiten und mit erblichem Siechtum Behafteten das Heiraten möglichſt 
erſchweren. Ahnentafeln und Geſchlechterverzeichniſſe, öffentlich eingeführt, 
müßten helfen, uns zur Aufmerkſamkeit und zur Ehrfurcht vor dem Werte 
des guten Blutes zu erziehen. 

Über den Widerſtand, den die chriſtliche Kirche, zumal die katholiſche, 
dieſen Ideen entgegenſetzen werde, war er ſich klar. Aber Deutſchtum ging 
ihm eben über Chriſtentum; germaniſch war in ſeinen Augen von allem 
Anfang an ſchon chriſtlich, „vielleicht ſogar ſittlicher als chriſtlich“. Man 
hat ihm nachgeſagt, er habe Kirche und Chriſtentum abſchaffen, habe an 
Chriſti Stelle den Nationalheiligen Bismarck ſetzen wollen. Das zu ver— 
künden, hätte ihm ſchon ſeine Klugheit verboten und erſt recht Herz und 
Gemüt, die für die Poeſie des deutſchen Gotteshauſes und des deutſchen 
Pfarrhauſes bewegte Worte kindlicher Verehrung gefunden haben. Aber 
daß das Chriſtentum allmählich in neue, volkstümlich beſeelte, naturwiſſen— 
ſchaftlich geſtützte Lebensformen werde übergehen können, hielt er für 
möglich, wohl gar für wünſchenswert. 

Ein ſo mit nationaler Weltanſchauung vollgeſogener Journaliſt konnte 
auch der zeitgenöſſiſchen Kunſt und Dichtung gegenüber nicht anders als 
fragen, was deutſch an ihr ſei und wie ſie ſich zu Vaterland und Volkstum 
ſtelle. Ihm galt nur der Dichter als im wahren Sinne national, der den 
Volksgenoſſen zu fühlen gibt, daß alles, was ſie ſelbſt nach ihrer angeborenen 
Art empfinden, in ſeiner Seele eine Heimſtätte hat und daraus widerklingt, 
nur reiner und edler und ſo den Leſer über ſich emporhebend. Weit entfernt 
davon, den aufſtrebenden Dichtern und Künſtlern Rezepte ſchreiben zu wollen, 
gab er ihnen doch zu bedenken, daß die deutſche Volksſeele ſelber ſchließlich 
über ihre Schöpfungen zu Gerichte ſitzen werde. Er liebte das Bodenſtändige, 
das Gerade und Geſunde, das Natürliche und Kindliche. Luther, Hans Sachs, 
Grimmelshauſen, Herder, Bürger, einige Romantiker — das waren ſo ſeine 
Lieblinge. Gegen Wagners Muſik hegte er ſtarke Bedenken: ihm ſchien ſie 
mehr abſichtsvoll als naiv, und er fand, daß ſie im Gegenſatz zu Bach, 
Beethoven, Mozart und Haydn der eigentlichen deutſchen Schlichtheit ent⸗ 
behre. Aber auch in Nietzſche vermochte er nur den „elektriſchen Denker“, 
den zwar beſtrickenden, aber „durch und durch unſoliden Luftarchitekten“ zu 
erkennen, aus dem jeder Hansnarr das ariſtokratiſche Parfüm der eignen 
Einbildung deſtillieren könne. Um ſo unbedingter war ſeine Hochachtung vor 
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Gobineau und deſſen einfachgroßer, herber Botſchaft von dem „in aller 
Menſchengeſchichte allein entſcheidenden Werte des Blutes der ariſchen und 
ſeiner höchſten Blüte, der germaniſchen Raſſe“. 

Dies ſind nur einige, aber die wichtigſten Gedankengänge, aus denen ſich 
Langes Weltanſchauung vom „Reinen Deutſchtum“ aufbaute. Er hat ſie 
niedergelegt in der ſo betitelten Sammlung von Aufſätzen und Reden aus 
den Jahren 1890-1904 (Berlin, Alex. Duncker), die ſich mit Recht „Grund- 
züge einer nationalen Weltanſchauung“ zubenennt. Alle dieſe Auslaſſungen 
ſind auf Kampf geſtimmt und von einem harten Willen, zu erziehen und zu 
beſſern geſtählt. 

Seinen ſtreitbarſten, kühnſten und ſchöpferiſchſten politiſchen Gedanken, 
die nationale Reform unſers Parteiweſens, zum Siege zu führen, war ihm trotz 
aller Zähigkeit, die er daran ſetzte, nicht mehr vergönnt. Man ſtelle ſich vor, 
was das um die Jahrhundertwende bedeuten wollte: eine nationale Samm— 
lung ohne Hilfe der Regierung und gegen den Widerſtand der Fraktionen! 
Seinen erſten Anlauf dazu machte er 1896 mit dem „Deutſch-Kartell“. 
Dieſes Beginnen ſchlug ſo gründlich fehl, daß er erſt fünf Jahre ſpäter den 
Mut fand, es mit einer Rundreiſe durch 240 Städte zu wiederholen. Nun 
konnte zwar der Nationale Reichsverband gegründet werden, als „beſte 

Tethode der nationalen Vermittlung bei den Wahlen“, aber auch deſſen 
praktiſche Erfolge mußte ein Realpolitiker beſchämend gering finden. 

Die „Deutſche Zeitung“ hatte inzwiſchen unverkennbar an Einfluß und 
Anſehen gewonnen. Aus den geſchäftlichen Sorgen kam ſie trotzdem kaum je 
heraus. Auch nicht, als ſie ihre tägliche Unterhaltungsbeilage in eine Wochen— 
ſchrift („Deutſche Welt“) verwandelte und der Bezieherſtand ſich beträchtlich 
hob. Kein Wunder, daß die Widerſtandskraft auch eines jo zähen Willens⸗ 
menſchen, wie Lange es war, zwiſchen den Mühlſteinen der ſich einmiſchen— 
den wechſelnden Inſtanzen langſam zerrieben wurde. Im Sommer 1912 
zog ſich der Sechzigjährige, gewiß ſchweren Herzens, von ſeiner Gründung 
zurück, um ſeinen Lebensabend fern vom Tumult der Großſtadt in Detmold, 
am Fuße des ihm früh zum Sinnbild feiner Arbeit gewordenen Hermanns⸗ 
denkmals, zu verbringen. Aber die Jahre der Ruhe wurden kein Balſam für 
einen Mann, der gewohnt war, allzeit gerüſtet und gewappnet einherzu- 
ſchreiten. Sein am 26. Dezember 1917 erfolgter Tod bewahrte ihn vor 
einem hoffnungsloſen Siechtum, das zugleich Geiſt und Körper zu um— 
klammern drohte. 
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Freie Forſchung, ungehinderte Ausbreitung aller wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniſſe, ohne andere Begründung, als daß dies eben zu geſchehen habe, 
unabläſſige Verſuche, Weltbild, Religion, Sitte nach dem Stande der 
Wiſſenſchaft auszurichten, hemmungsloſe Anwendung der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung auf die Technik — ſolche Wirkſamkeit war ein bis zwei Jahr⸗ 
hunderte lang ſehr angeſehen. Warum ſollte es auf dieſe Weiſe nicht weiter 
gut gehen? Warum leben wir nicht mehr im freudigen Taumel des Fort⸗ 
ſchritts, wo es doch in der Tat auch heute nicht an großen Leiſtungen der 
Wiſſenſchaft gebricht? Sind nicht unſere Vorfahren zu beneiden, die, be- 
glückt darüber, daß ſie Wahn und Aberglauben, Not und Armut bekämpften 
und mit klarer Tatkraft den Weg in ein neues Zeitalter bahnten, den Sieg 
der Wiſſenſchaft als das höchſte Ereignis der Weltgeſchichte prieſen? 

Aber die unentwegte Wirkſamkeit von Wiſſenſchaft und Technik erſchüt⸗ 
terte die überkommenen Grundlagen von Geſellſchaft, Kultur und Politik. 
Zwar hat ſich die moderne Wiſſenſchaft alſobald ſelbſt als eine, und wie ſie 
meinte, vernünftigere und beſſere Grundlage empfohlen. Dabei überſahen 
ihre Vertreter, daß das Leben zu vielgeſtaltig iſt, als daß es ſich allein den 
Anweiſungen der Wiffenfchaft fügte. Unter dem Geſpinſt der freien, ewig ſich 
wandelnden Wiſſenſchaft, welches das Leben überzog, verblieben Unſicherheit 
und Unbehagen. Dieſe Wiſſenſchaft hatte dem Zuſtand der Menſchheit groß- 
artige Züge aufgedrückt, vermochte aber nicht alles Erwartete oder Ver— 
ſprochene zu leiſten, — auf all den Gebieten nämlich nicht, die ihrem Weſen 
nach ſich der Einordnung und Beherrſchung durch die eigentümliche Denkweiſe 
der modernen Wiſſenſchaft entziehen. Zudem war ihre Entwicklung ſo geſchwind, 
ihr Selbſtvertrauen fo grenzenlos, daß ſie überſah, wie oft das ſeeliſche und 
ſoziale Leben im Widerſpruch ſtand mit den Zuſtänden, die ſich unter den un⸗ 
gehemmten Wirkungen der wiſſenſchaftlich-⸗techniſchen Arbeit einſtellten. 

Nach dem Weltkriege, der in ſeiner politiſchen und militäriſchen Eigenart 
ebenfalls den Einfluß des verwiſſenſchaftlichten Lebens nicht verleugnet, be— 
gann dann die Beunruhigung über den neuen Weltzuſtand zu jener Erſcheinung 
beizutragen, die man die Weltkriſe nannte. Man brachte die offenbar drohende 
Gefahr eines Zuſammenbruchs unſerer Kultur in Zuſammenhang mit der 
ſchrankenloſen Wirkſamkeit von Wiſſenſchaft und Technik. Man ſprach damals 
bewundernd von der Weisheit früherer Epochen, etwa des Mittelalters, das 
in bewußter Vorausſicht der zerſtörenden Folgen einer ungehemmten Wiffen- 
ſchaft ſich gegen die Freiheit des Geiſtes, des Wortes, der Wiſſenſchaft 
gewandt und damit jahrhundertelang eine feſte und, wie man meinte, der 
unſeren überlegene Lebensform bewahrt habe. Man äußerte den Wunſch nach 
Einſchränkung der wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Wirkſamkeit und überſah hierbei 
die Unentrinnbarkeit des wiſſenſchaftlichen Weges. Eine große Epoche von 
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und unter den herrſchenden Bedingungen einmal fällig geweſen. Dieſe Ent⸗ 
wicklung konnte durch gemüthafte Wünſche nicht gehemmt werden. 

Aber der mittelalterliche Widerſtand gegen den wiſſenſchaftlichen Weg 
und die Freiheit des Geiſtes war ganz einfach der Überzeugung entſprungen, 
daß die herrſchenden Mächte und Dogmen bedroht ſeien. Es handelte ſich 


um einen faſt politiſch bedingten Machtkampf, der dann ſchließlich zugunſten 5 


der Wiſſenſchaft entſchieden wurde. Wer von uns bereut im Ernſt, daß jener 
über der Menſchheit liegende Bann und Zwang gebrochen wurde? Nein, 
der wiſſenſchaftliche „Aufbruch“ der vergangenen Jahrhunderte iſt und 
bleibt eines der großartigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte. Seine beiſpiel— 
loſen Ergebniſſe, ſein unzweideutiger Sieg ſind nur zu begreifen, weil er als 


tragende Idee ein Geſchlecht nach dem anderen erfüllte und weil dieſe Idee 


im geiſtigen Weſen des Menſchen begründet iſt. Nun führte freilich die faſt 
hemmungsloſe Ausnutzung dieſes Sieges das herbei, was ſich nach großen 
Siegen faſt immer einzuſtellen pflegt: die Hybris, das heißt die Uberhebung, 
die Maßloſigkeit, die Überzeugung, daß man die letzten Zauberformeln ſchon 
in der Hand habe oder bald gewinnen werde. Es ſtellten ſich Totalitäts— 
anſprüche der Wiſſenſchaft ein. Auf allen Lebensgebieten, auch dort, wo ſie 
nichts zu ſuchen hatten, wollten nun die Wiſſenſchaften herrſchen, ſo daß 
eigentlich nur das wiſſenſchaftlich Begründbare galt und nunmehr ſoziale 
und politiſche Zuſtände angeftrebt wurden, die ſich auf das freie Spiel der 
Wiſſenſchaften und ihre Ergebniſſe gründen ſollten. 

Dieſer maßloſe Herrſchaftsanſpruch der Wiſſenſchaft auf das geſamte 
Daſein hat, wie wir alle wiſſen, Gegenkräfte erweckt, die entweder berufen 
ſind, das wiſſenſchaftliche Zeitalter zu beenden (womit auch unſer ganzer 
Kulturaufbau zuſammenbräche), oder aber die Wiſſenſchaft zu den anderen 
Mächten des Lebens und der Völker ins rechte Verhältnis zu ſetzen und 
überhaupt ein neuartiges wiſſenſchaftliches Leben zu begründen. 

Das grenzenloſe Anſehen der Art, wie es die Wiſſenſchaft im 19. Jahr⸗ 
hundert beſaß, iſt dahin. Nicht, daß fie kein Anſehen hätte, aber das heute 
übliche Anſehen verleiht nicht mehr den alten Zauber, vielleicht ſogar nicht 
die alte Opferwilligkeit, die alte Begeiſterung, mit der man die Wiſſenſchaft 
einſt unterſtützte. Es herrſcht ſogar einige Mattigkeit und Gleichgültigkeit 
ſchon deswegen, weil die Menſchheit von den unerhörten politiſchen und 
ſozialen Neuformungen in Spannung gehalten wird, aber auch, weil man 
an das Vorhandenſein der Wiſſenſchaft zu ſehr gewohnt iſt. 

Man hat inzwiſchen auch philoſophiſche Ausſchau gehalten nach Mitteln, 
mit denen der ſchrankenloſen Zerfaſerung des Geiſtes und des Willens, der 
Zerſplitterung der Geſellſchaft und des Lebensgefühles durch die Folgen der 
Wiſſenſchaft und der Technik Einhalt geboten werden könnte. Man verkün⸗ 
dete die höhere Bewertung des Charakters, die Vereinfachung der geiſtigen 
Haltung, die Zurückdrängung des Fortſchrittglaubens. In Deutſchland vor 
allem proklamierte man die Vorherrſchaft des Grundſatzes der Nation vor 
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dem der „objektiven“ Wiſſenſchaft und der unbedingten, alſo nicht an den 
nationalen Werten ausgerichteten Freiheit des Geiſtes. Natürlich iſt man 
weit davon entfernt, den Wert der Wiſſenſchaft überhaupt zu leugnen; aber 
ihr Herrſchaftsanſpruch im Sinne des 19. Jahrhunderts wird nicht mehr 
anerkannt. Die Wiſſenſchaft hatte — das kann man ruhig feſtſtellen — durch 
die Wirrnis des Zeitalters, für die ſie zum Teil verantwortlich iſt, einen 
gefährlichen Preſtigeverluſt erlitten. Dieſe Tatſache hat ihr Gutes, denn 
fie weiſt den Totalitätsanſpruch der Wiſſenſchaft zurück. Sie iſt aber auch 
äußerſt gefährlich, wenn die Wiſſenſchaft einer Verachtung oder Vernach⸗ 
läſſigung ausgeſetzt würde, die auf groteske Weiſe über das Ziel ſchießt. 
Alles menfchliche Tun und Laſſen kann gute und böſe Folgen haben, jo natür⸗ 
lich auch Wiſſenſchaft und Technik. Bei vielen anderen Gebieten, wie Politik, 
Religion, Handel, iſt man ſeit Jahrhunderten auch an die üblen Folgen 
gewöhnt. Wiſſenſchaft und Technik hingegen erweckten durch ihre neuartige 
Wirkungsweiſe während des Zeitalters des Fortſchritts ſehr optimiſtiſche 
Hoffnungen, die enttäuſcht wurden, was nunmehr zu Anklagen führte, die 
man vor anderen Gebieten zu erheben ſich abgewöhnt hatte. 

Das heutige Verhältnis zur Wiſſenſchaft in Deutſchland iſt ferner durch 
folgendes beſtimmt: Eine von der objektiven Wiſſenſchaft abhängige Haltung 
kann nicht die Kraft zu einem politiſchen Durchbruch liefern. Eine ſolche Kraft 
mußte aber zur Erzielung des Erfolges in Bewegung gebracht werden. Die 
Revolution konnte ſich alſo nicht auf den wiſſenſchaftlichen Typ ſtützen, ſie 
benötigte den unbelaſteten Glaubens- und Willenstyp. Somit trat dieſer, oft 
durch jugendliche Menſchen vertreten, nach der Umwälzung ſchlagartig als 
ein überall wahrnehmbares und wirkendes Element der Macht hervor. 

Wiederholen wir: Durch die „Verwiſſenſchaftlichung“ des Lebens hatte 
die Wiſſenſchaft einen großen Preſtigeverluſt erlitten. Die Revolution 
brachte neue Werte und neue Typen zur Geltung. Ferner müſſen die materiel- 
len Hilfsquellen des Staates — das liegt im Weſen der Umwälzung — vielen 
politiſchen und ſozialen Zwecken dienſtbar gemacht werden, während in 
Deutſchland und in der ganzen Welt die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
noch nicht überwunden ſind. Kein Wunder, daß die Wiſſenſchaft in ſeeliſche 
und praktiſche Bedrängnis geriet. Dieſe Bedrängnis iſt nicht gewollt, ſie 
ergab ſich im Gefolge eines ſehr verwickelten Vorganges, der in dieſer Weiſe 
kaum vorauszuſehen war. Kein vernünftiger und klarer Geiſt wird der Wiſſen⸗ 
ſchaft den Garaus machen wollen; aber im Getöſe der Zeit iſt die Wiſſenſchaft 
in eine Lage geraten, die zuweilen bedrohlich genug erſcheint und die geändert 
werden muß, wenn wir im Wettkampf der Nationen beſtehen wollen. 

Unſere Zeit bekennt ſich ja auf ihre Weiſe ebenſo ſtark zur Wiſſenſchaft 
und zur Technik wie das 19. Jahrhundert. Die Freude an der Wiſſenſchaft 
iſt freilich gedämpfter. Dazu errichtet die Not des Zeitalters Hemmniſſe 
und Schranken. Aber eine ſeeliſche Gegenbewegung gegen den Total⸗ 
anſpruch der Wiſſenſchaft begrüßen wir faſt alle. Wir treffen ſogar auf 
hervorragende Leute aus dem traditionellen Lager der Wiſſenſchaft, der 
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Technik, der Induſtrie, die von Zweifeln geplagt find und nunmehr in der 
negativen Beurteilung von Wiſſenſchaft und Technik übers Ziel ſchießen; 
trotzdem laſſen ſie der trotz allem geliebten Wiſſenſchaft und Technik ihre geiſtige 
und materielle Förderung angedeihen und könnten auch gar nicht ſagen, wie man 
anders verfahren ſollte. Darum wenden ſie ſich heftig gegen die Angriffe oder 
Schädigungen der Wiſſenſchaft von anderen Lagern und von anderen Stand— 
orten aus. Dieſe anderen wenden ſich gefühlsmäßig und aus einer unklaren 
politiſchen Haltung heraus in gewiſſem Sinne gegen die Wiſſenſchaft. Aber 
auch ihre innere Stimme iſt nicht zu beſchwichtigen. Sie wiſſen genau, daß 
es ohne Wiffenfchaft nicht geht, daß trotz allem und allem auch die Zukunft 
unter dem Zeichen der Wiſſenſchaft ſtehen wird, ja, daß man aus nationalen 
Gründen gar nicht anders kann, als die Wiſſenſchaft zu fördern. Möge es nicht 
dahin kommen, daß fie die Wiſſenſchaft hemmen, weil fie ſelber die Wiſſen— 
ſchaft nicht beherrſchen und ihnen auf dieſem Gebiet Leiſtungen verſagt ſind! 

Es handelt ſich alſo um ſehr ſeltſam verſchränkte pſychologiſche Lagen, um 
Widerſprüche und Uneinigkeiten, die allen vertraut ſind, die heute in der 
Wiſſenſchaft ſtehen. Da aber alle ſich darin einig ſind, daß nach wie vor auch 
unſer Zeitalter ein wiſſenſchaftliches und techniſches iſt, jo heißen die Schlacht⸗ 
rufe nicht: Hie Wiſſenſchaft, hie Gegner der Wiſſenſchaft! Vielmehr herrſcht 
eine pſychologiſche Verſtrickung, die einen klaren Kampf nicht recht ermög⸗ 
licht, obwohl allerhand Kampfesſtimmungen umherſchwelen. Die Fronten 
mißverſtehen ſich. Es bleibt vieles im Gefühl ſtecken und wird nicht aus⸗ 
geſprochen. Gedanken von der Vorherrſchaft der Politik ſind mißverſtanden 
worden und bringen Unſicherheit und Mißbehagen in den geiſtigen und 
praktiſchen Gang der Wiſſenſchaft. Dabei geht, wie es ja nicht anders ſein 
kann und wie es auch niemand anders wünſcht, in den Hörſälen, den Labora— 
torien, den Werken die Arbeit weiter. Nicht ſo freudig, ſo heiter wie einſt. 
Aber da unſer Daſein auf Schritt und Tritt fo wiſſenſchaftlich iſt wie je, ſo 
treiben Notwendigkeit und Pflicht uns unerbittlich auf dem Wege des Geiſtes 
weiter und die Entwicklung der Zeit peitſcht uns wiſſenſchaftlich voran, 
während die Spannung der Zeit uns in die Rhythmen der Politik hinein⸗ 
zwingt. Der Menſch der Wiſſenſchaft iſt oft genug von großer Sorge und 
Unſicherheit ergriffen. Der pſychologiſche Krampf iſt noch nicht gelöſt. Man 
fühlt den wiſſenſchaftlichen Betrieb gefährdet und führt ihn doch im nächſten 
Augenblick weiter, und es geht weiter und muß weiter gehen. Man diskutiert. 
Man reibt ſich aneinander. Warum? Wieſo? Zweifelt irgendwer an dem 
Geſetz, wonach wir die Straße der Wiſſenſchaft weiterzuſchreiten haben? 

Liegt denn nicht das Problem verzweifelt einfach? Iſt es wirklich ſo ſchwer, 
Wiſſenſchaft zu betreiben und den Willen, den Charakter des Volkes hierbei 
nicht zu vernachläſſigen? 

Leugnen wir es nicht: die Wiſſenſchaft ift in pſychologiſche, aber auch 
praktiſche Nöte geraten. Das iſt eine mißliche Angelegenheit, gerade in 
nationaler Hinſicht. Denn in dieſen Jahren machen viele Staaten, jo be— 
ſonders Amerika und England unerhörte Anſtrengungen, um mit allen zu 
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Gebote ftehenden Mitteln die wiſſenſchaftliche Forſchung zu fördern. Sie 
ſind davon überzeugt, daß die kulturelle und politiſche Macht der Zukunft 
in unmittelbarſtem Zuſammenhang ſteht mit den Ergebniſſen der Forſchung 
von heute und morgen. Nur auf dem Wege der Wiſſenſchaft, der Forſchung, 
der Technik ſind ja Größe und Selbſtbehauptung eines Volkes denkbar. Die 
Anſpannung, die zur höchſten wiſſenſchaftlichen Leiſtung führt, iſt der poli⸗ 
tiſchen Anſpannung ebenbürtig. Wiſſenſchaft und Politik find in vieler Hin⸗ 
fich gar nicht zu trennen. Aber freilich dürfen wir nicht vergeſſen: das Zeit⸗ 
alter hat ſich verändert, die Stimmung des 19. Jahrhunderts iſt dahin. Der 
Rückſchlag gegen den Fortſchrittstaumel des 19. Jahrhunderts iſt keines⸗ 
wegs eine Barbarei, ſondern ein Zeichen der Selbſtbeſinnung und der Suche 
nach neuen Wegen. Wenn wir uns zur Wiſſenſchaft bekennen, dann gerade 
müſſen wir vermeiden, ſie im Sinne des 19. Jahrhunderts zu propagieren, 
und nichts anderes zu wollen als die Wiederherſtellung alter Zuſtände, 
nämlich die Verwiſſenſchaftlichung des Lebens, die Verkennung von Mächten 
und Geſetzen, die außerhalb der Wiſſenſchaft ſtehen. In Deutſchland ſoll ja 
die Verſchmelzung aller Lebensgebiete zu einer höheren Einheit vollzogen 
werden. Dies Neue kann ſich nicht ohne Spannungen und Kämpfe vollziehen. 
Darum erleben wir Schwierigkeiten und die Wiſſenſchaft iſt manchem Stoß 
ausgeſetzt. Sehen wir zu, daß die Wiſſenſchaft nicht Schaden leidet, ehe wir 
die neuen Wege deutlich erblicken. Denn die Wiſſenſchaft und Forſchung tun 
not, und ſie werden in alle Zukunft not tun. Warum Zurückdrängung, warum 
Vernachläſſigung der Wiſſenſchaft? Warum ſollen wir geſchehen laſſen, 
was kein bedeutender, kluger und ehrlicher Mann bei uns wünſcht? 

Wir bekennen uns alſo zur Wiſſenſchaft! Wir bekennen uns auch zu einer 
neuen Zeit! Ganz nüchtern ſehen wir, daß die höchſten Wirkungen und Mög⸗ 
lichkeiten der Nation durch die Wiſſenſchaft ermöglicht werden; aber die 
Wiſſenſchaft dient nicht ſich ſelbſt, ſie hat nicht den Auftrag, die Völker zu 
verwiſſenſchaftlichen und alle Lebensgebiete unter ihren Zwang zu ſtellen, 
ſondern den, dem Volk, dem Menſchen, der höheren Zukunft Europas und 
der ewigen Sehnſucht des erkennenden Geiſtes zu dienen. 

Es gibt kein Zurück oder wenn es ein Zurück geben ſollte, ſo wäre das 
Untergang. Leidet die Wiſſenſchaft, dann wachſen uns die anderen Völker 
eines Tages rieſengroß über den Kopf. Mehr rechte Wiſſenſchaft, mehr 
rechte Technik — ſollte darum unſer Wahlſpruch lauten. 

Freilich erfüllt das Gedröhn der Politik mehr und mehr den ganzen euro— 
päiſchen Erdteil, und die großen Vorgänge werden uns noch lange ſo in Atem 
halten, daß die vorwiegende Stimmung und Ideologie des Zeitalters nur ſchwer 
eine wiſſenſchaftliche ſein kann. Steht darum im Vergleich zu früher die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr im Schatten, fo iſt ihre Bedeutung darum nicht geringer. Nach 
außen hin wird die Politik vorherrſchen, aber ſiegreich behaupten werden ſich 
nur die wiſſenſchaftlich, techniſch und ſeeliſch reifſten Völker. Iſt dann dereinſt 
das große Werk der Befriedung Europas geglückt, dann öffnet ſich auch die 
Pforte in das zweite große Zeitalter der Wiſſenſchaft und der Technik. 
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ERLEBNIS EINES HANDWERK SBURSCHEN 


Von Friedrich Frommholz 

(Schluß) 
In meiner Wiener Zeit bekam ich den Wunſch, nach Jeruſalem zu 
reiſen und ſo machte ich mich denn auch im Sommer 84 auf die Beine und 
wanderte immer die Donau entlang bis hinunter zum Schwarzen Meer. 
Die Landſchaft, die ich dabei durchwanderte, iſt wunderſchön und auch die 
Bevölkerung hat mir ſehr gefallen. Ich konnte überall mit Deutſch gut 
durchkommen. Am Schwarzen Meer wollte ich mich als Schiffstiſchler an— 
muſtern laſſen, um nach Konſtantinopel zu fahren. Da ich aber noch militär- 
pflichtig war, wollte mich der Kapitän nur dann mitnehmen, wenn ich ihm 
feſt verſpräche, immer im Ausland zu bleiben. Dieſen Gram aber wollte ich 
meiner Mutter doch nicht antun, auch war mir ſo, als ob mich jemand am 
Rockzipfel faßte und mir ſagte: „Ach, Friedrich, bleibe in Deutſchland!“ 
Darum kehrte ich denn zurück nach Wien und wanderte von dort nach Brünn, 

der Hauptſtadt von Mähren. 

Auf dem Wege von Wien nach Brünn blieb ich ein halbes Jahr in 
dem Flecken Eisgrub, Bezirk Nikolsburg, an der Thaya, wo ich bei 
dem Hoftiſchlermeiſter des Fürſten Liechtenſtein arbeitete. Der Fürſt beſitzt 
dort ein großes Schloß mit einem ſehr ſchönen Park. In dieſem 
Schloß des Fürſten Liechtenſtein wohnte 1866 Kaiſer Wilhelm mit Fürſt 
Bismarck. Ich hatte im Schloß Möbel aufzupolieren und habe dabei 
den Fürſten Liechtenſtein oft geſehen, der ſich oft zu mir ſetzte und meiner 
Arbeit zuſah. Er war von Jugend auf kränklich, man ſagte, ſeine Eltern 
hätten ihn als kleines Kind immer in eiskaltem Waſſer baden laſſen, um ihn 
abzuhärten. Davon ſei er denn ſo nervenſchwach und kränklich geworden. 
Als mich der Fürſt eines Tages wieder bei meiner Arbeit beſuchte, wandelte 
mich plötzlich ein menſchliches Rühren an und da ich nicht wußte, wohin mich 
wenden, trat mir ſchon der Angſtſchweiß auf die Stirn. Der Fürſt, der meine 
Not erkannte, führte mich an eine Tür. Als ich nun den Raum betrat, er⸗ 
ſchrak ich mächtig, denn von allen Seiten ſah ich mich in ſchrecklich verzerrten 
Spiegelbildern, mal furchtbar dick, mal furchtbar mager, mal ganz klein, 
mal rieſengroß, ſo daß ich am liebſten gleich wieder kehrt gemacht hätte, 
wenn mich nicht die Not in dieſem geheimnisvollen Raum gehalten hätte. 
Als ich nun meine Notdurft verrichtet und mich von dieſem erſten Schreck 
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etwas erholt hatte, ziehe ich an einem vergoldeten Handgriff, um die Waffer- 
ſpülung in Tätigkeit zu ſetzen. Zu meinem Schreck aber ſetzt Muſik ein und 
gleichzeitig tritt ein automatiſcher Wiſcher in Aktion, der mein verlängertes 
Rückgrat bearbeitet. Ich denke, nun iſt der Deuwel los und ziehe immer 
wieder an dem vergoldeten Griff, um das Ding zum Stehen zu bringen. Es 
nützt aber nichts und da fortgeſetzte Reibung Wärme erzeugt, muß ich mich 
erheben. Da erklingt ein Glockenzeichen und mit einmal iſt der Höllenſpuk 
zu Ende. Ich beeile mich, aus dieſem Wunderkabinett herauszukommen und 
als draußen der Fürſt Liechtenſtein mich lächelnd fragt, ob alles gut abgelaufen 
ſei, antworte ich: „Ich danke ſchön, Durchlaucht, aber nicht zehn Pferde 
bekommen mich wieder durch dieſe Tür!“... 

Eine ſchnurrige Geſchichte paſſierte mir einige Jahre vor dem Kriege 
als ich im Dorfe Gülitz, Kreis Lüchow, Provinz Hannover, bei dem dortigen 
Tiſchlermeiſter Schulz arbeitete. Ich hatte von dort aus in dem benachbarten 
Dorf Küſſen bei dem dortigen Paſtor einige Tiſchlerarbeiten für eine neue 
Konfirmandenſtube ausgeführt. Der Paſtor freute ſich über die fertiggeſtellte 
neue Konfirmandenſtube und ſchenkte mir zwei Mark, wofür ich mir nach 
Belieben Bier oder Schnaps in der dem Paſtorhaus gegenüberliegenden 
Dorfſchenke kaufen könnte. Ich gab aber die zwei Mark meinem kleinen Lehr⸗ 
jungen, weil er mir bei der Arbeit gut zur Hand gegangen war. Dann ging ich 
mit ihm in die Gaſtwirtſchaft, um dort zu übernachten, weil es ſchon ſpät 
geworden war. Der Gaſtwirt Schulz — in der dortigen Gegend hatten ſich 
nach 64 viele dieſen Namen beigelegt, um nicht ſo leicht zum preußiſchen 
Militärdienſt herangezogen zu werden — empfing mich mit den Worten: 
„Na, Tiſchler-Fritz, wie iſt das heute mit einer Flaſche Rotſpohn?“ Ich 
antwortete: „Wie ſoll ich armer Tiſchler dazu kommen, eine Flaſche Wein 
zu ſpendieren? Eine Flaſche Malzbier wird's auch tun.“ Der Wirt lächelte 
verſchmitzt und wies mir nach dem Abendbrot eine Dachſtube an, wo ich in 
einem breiten Bett mit meinem Lehrjungen zuſammen ſchlief. Gegen fünf 
Uhr morgens höre ich, wie jemand polternd die Treppe hoch kommt, die Tür 
wird aufgeriſſen und ein Oberwachtmeiſter mit zwei Poliziſten tritt ein. Alle 
ſind ſchwer bewaffnet, kommen auf mein Bett zu und rufen: „Hoch Flem— 
ming! Heraus mit Ihrem Revolver und heraus mit den ſechzehn Millio— 
nen!“ Ich denke, mich ſoll der Schlag rühren. Der Oberwachtmeiſter ſteht 
dicht vor meinem Bett, in der rechten Hand den Säbel, in der linken Hand 
die Piſtole. Er will mir mein Federbett wegziehen, um nach den ſechzehn 
Millionen zu ſuchen, die ich armer Teufel geſtohlen haben ſoll. Ich halte 
das Federbett feſt, weil ich nur ein ſehr kurzes Hemd anhatte, es gibt ein Hin 
und Herziehen, ſchließlich wird mir die Sache zu dumm und ich hole das 
Deckbett mit einem Schlag dem Wachtmeiſter über den Helm weg, ein 
englijches Fluchwort ausſtoßend. Dabei reißt die Helmſpitze ein großes Loch 
in den Bezug und die ganzen Daunen fallen auf den Wachtmeiſter, ſo daß er 
weiß wie ein Weihnachtsmann daſteht. Dieſen Augenblick benutzt mein 
Lehrling und ſpringt wie ein Rehbock in drei Sätzen an den verdutzten Poli⸗ 
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ziften vorbei zur Tür und die Treppe hinunter. Nun wurde die Sache aber 
ernſt, die Poliziſten legten mir Ketten um die nackten Beine und der Wacht— 
meiſter ſagt zu mir: „Geſtehen Sie doch ein, daß Sie der Oberpoſtmeiſter 
Flemming aus Huſum ſind! Wir haben es dann leichter und für Sie iſt es 
auch beſſer.“ Ich verſuchte umſonſt, ihm auseinanderzuſetzen, daß ich gar nicht 
der geſuchte Flemming war, von dem ich auch gehört hatte, daß er nach 
Unterſchlagung von ſechzehn Millionen flüchtig geworden war und ſteck— 
brieflich verfolgt wurde. Der Wachtmeiſter hielt mir den Steckbrief mit dem 
Lichtbild von Flemming vor Augen und ich bemerkte zu meinem Entſetzen, 
daß ich ihm ähnelte wie ein Ei dem anderen. Übrigens hatte Flemming auch 
das Tiſchlerhandwerk erlernt und man glaubte, daß er ſich irgendwo als 
Tiſchler verſteckt hielt. 

Als die beiden Poliziſten, die mich in ihrem Eifer gleich am nackten 
Leibe gefeſſelt hatten, merkten, daß meine beiden zuſammengefeſſelten 
Beine durchaus nicht in ein Hoſenbein hineingingen, löſten ſie mir die 
Fußfeſſeln wieder ab, ſchloſſen aber meine Hände mit einer Kette zuſam⸗ 
men. Ich ſollte nun nach Lüchow zum Amtsgericht transportiert werden und 
zwar zu Fuß. Ich beſtand jedoch darauf, daß mir als Oberpoſtdirektor ein 
Wagen zur Verfügung geſtellt wurde. Der Wachtmeiſter und die Poliziſten 
freuten ſich mächtig, daß ich nun doch zugab, der geſuchte Flemming zu ſein, 
denn auf ſeine Ergreifung war eine Belohnung von zwanzigtauſend Mark 
ausgeſetzt worden. Sie ſahen auch ſogleich ein, daß ein ſo fetter Fang nur in 
einem Wagen transportiert werden konnte. Als ſie nun mit einem ganz 
gewöhnlichen Kaſtenwagen ohne Federn ankamen, tat ich ſehr entrüſtet und 
ſagte, einem Oberpoſtdirektor ſtünde wohl ein Feder wagen zu. Das Stuk⸗ 
keln auf ſo einem ungefederten Wagen ſei ich nicht gewöhnt und könne es nicht 
vertragen. Darauf ließ der Wachtmeiſter die Pferde wieder ausſpannen 
und vor einem feinen Federwagen einſpannen. Ich mußte mich nun allein in 
den Wagen ſetzen, die Hände noch gefeſſelt. Die an der Feſſel befeſtigte Leine 
hielt der neben dem Wagen reitende Wachtmeiſter, während die beiden unbe⸗ 
rittenen Poliziſten auf Rädern folgten. So ging es in ſchneller Fahrt nach 
Lüchow, wo ſich die Einwohner ſchon voller Neugierde zuſammengerottet 
hatten und mich anſtaunten. Ich ſang vergnügt vor mich hin: „Fuchs, du 
haft die Gans geſtohlen, gib fie wieder her!“ Die Leute ſteckten die Köpfe 
zuſammen und ich hörte, wie einer zum anderen ſagte: „Na, daß der kein 
gewöhnlicher Tiſchler iſt, das habe ich mir ja gleich gedacht. Man ſieht ihm 
ja doch an, daß das ein ſtudierter Mann iſt.“ 

Ich wurde nun an der ſtaunenden Menge vorbei ins Amtsgericht 
geführt. An dem grünen Tiſch im Gerichtsſaal ſaß der Erſte Amtsrichter 
Schamann und der Zweite Richter von Soeben. Sie ließen nun zunächſt 
den Poſtmeiſter aus Lüchow herbeirufen. Als dieſer mich erblickte, war 
er platt, denn er glaubte, in mir ſeinen Vorgeſetzten, den Oberpoſtdirektor 
Flemming, zu erkennen. Der Wachtmeiſter ſchmunzelte in Gedanken an 
die zwanzigtauſend Mark Belohnung und forderte mich wieder auf, doch 
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nun zuzugeben, daß ich der geſuchte Flemming ſei. Als ich nun meine Pa- 
piere vorzeigte, wurde mir geſagt, das ſei noch gar kein Beweis dafür, daß 
ich nicht der Flemming ſei, denn dieſe Papiere könnte ich ja irgendwo gefunden 
oder geſtohlen haben. Der Amtsrichter Schamann fragte mich nach meinem 
letzten Aufenthaltsort, den ich wahrheitsgemäß angab. Dann ſagte er 
zum Gefängniswärter: „Na, nun führen Sie den Oberpoſtdirektor nach 
Zelle 42 ab!“ Es war dies eine Gummizelle, deren Fußboden und 
Wände gepolſtert waren. Offenbar befürchtete man, daß der Oberpoſt⸗ 
direktor einen Tobſuchtsanfall bekommen könnte. Ich wurde vom Wärter 
mit großem Reſpekt behandelt. Zu den Mahlzeiten führte er mich in eine 
beſondere Zelle, in der ein Tiſch und zwei mit Samt bezogene Seſſel ſtanden. 
Auf dem Tiſch lagen Katechismus, Bibel, Geſangbuch und die Kreuzzeitung. 
Aber auch für mein leibliches Wohl wurde aufs beſte geſorgt. Der Wächter 
brachte mir zu dem Mittageſſen eine Flaſche Bier und einen Kognak und 
ſagte: „Ich wünſche wohl zu ſpeiſen, Herr Oberpoſtdirektor!“ Ich antwortete: 


„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Bemerkung!“ und ließ es mir gut 


ſchmecken. Nach einigen Tagen wurde ich wieder vorgeführt und von den 
beiden Richtern ins Kreuzverhör genommen. Sie verſuchten herauszu⸗ 
bekommen, ob meine Angaben über meine früheren Aufenthaltsorte in Eng- 
land, Frankreich und in der Schweiz ſtimmten. Nach Ablauf von vierzehn 
Tagen wurde ich nochmals vorgeführt und der Erſte Amtsrichter erklärte, daß 
alle meine Angaben ſich als richtig herausgeſtellt hätten. Ich erhielt nun 
eine vom Amtsrichter und vom Landrat unterſchriebene Beſcheinigung 
folgenden Wortlautes: „Der Tiſchlermeiſter Fritz Frommholz iſt nicht 
identiſch mit dem wegen Unterſchlagung von ſechzehn Millionen ſteckbrieflich 
verfolgten Oberpoſtdirektor Flemming.“ Mit dieſem Schein, der für mich 
keine Neuigkeit enthielt, wurde ich aus der Unterſuchungshaft entlaſſen. Ich 
begab mich gleich in das dem Amtsgericht gegenüberliegende Gaſthaus, wo 
ich den Wachtmeiſter, der mich verhaftet hatte, bei einem Glas Bier antraf. 
Als er mich erblickte, ließ er ſein Bier ſtehen und nahm Reißaus. Ich aber 
war durch dieſen Streich meine Arbeitsſtelle los geworden und mußte mich 
nun wieder auf Wanderſchaft begeben. 

Im ganzen wanderte ich ſechs Jahre als Handwerksburſche kreuz und 
quer durch Deutſchland und verdiente mir in dieſer Zeit ſo viel Geld, daß ich 
mir eine Tiſchlerwerkſtatt in einer kleinen pommerſchen Stadt einrichten 
konnte. Ich machte nun auch meine Meiſterprüfung, und da ich fleißig war 
und meine Kundſchaft reell bediente, ging mein Geſchäft gut voran. Ich 
konnte mir bald einen Geſellen annehmen und nach weiteren fünf Jahren das 
Häuschen kaufen, in dem ſich die Werkſtatt befand. Nun habe ich mich bei 
meinem älteſten Sohn, der auch Tiſchlermeiſter geworden iſt und das Ge⸗ 
ſchäft übernommen hat, zur Ruhe geſetzt. Aber meinen ſechs Enkelkindern 
muß ich noch oft aus meinen Lehr⸗ und Wanderjahren erzählen. 
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ie Einheit des niederländiſchen Volkes“, jagt der weit über die Grenze der 
" Niederlande hinaus bekannte Hiſtoriker J. Huizinga in feinem Eſſay 
„Nederland's Geeſtesmerk“, „beruht vor allem auf ſeinem bürgerlichen 
Charakter ... Die bürgerliche Lebensauffaſſung hat ſich allen Gruppen 
oder Klaſſen, die unſer Volk zählt, mitgeteilt, den ländlichen wie den ſtädti⸗ 
ſchen, den beſitzenden und beſitzloſen.“ Dieſe Feſtſtellung trifft ein Mann, 
der das Urbild des Holländers und ein bedeutender Europäer zugleich iſt. 
Sie reicht uns den Schlüſſel zum Verſtändnis der niederländiſchen Kultur, 
ſie erſchließt uns den Kern des niederländiſchen Schrifttums. 

Die bewegte Literaturperiode der „Tachtiger“ („der Achtzigerjahre“) — 
jener Zeit, in denen der junge Gerhart Hauptmann, Ibſen und Strindberg 
vorſtießen — iſt ſchon geſchichtlich geworden. Eine europäiſche Bedeutung 
kommt heute der bürgerlichen Literatur des Landes nicht zu, während damals 
noch mancher Funke — denken wir an Multatuli, Couperus, Heijermans — 
über die Grenzen ſprang. Epigoniſch, in flacheren Betten fließen die Gewäſſer, 
die ſeinerſeits ſtark und reich ſtrömten. Es fällt uns nicht leicht, dieſem Schrift— 
tum, das ſich faſt ausſchließlich der Familie, der ſozialen Ordnung, dem 
Privaten im Rahmen einer geſättigten kapitaliſtiſchen Geſellſchaft hingibt, 
gerecht zu werden. Immer lauter tönt die Frage, ob einmal aus dem bürger- 
lichen Bereich eine Stimme aufſteht, die über die Grenzen der Städte und 
des kleinen Landes hinausklingt. Die heutige europäiſche literariſche Leiſtung 
der Niederlande wird nicht von dem bürgerlichen Bezirk beſtimmt, ſondern 
entſtammt gleichſam den Randgebieten, dem Süden vor allem. 

Groß iſt die Zahl der Zeitromane mit breiter Schilderung der ſozialen 
Verhältniſſe von heute, größer noch die Zahl der Familiengeſchichten. Es 
fehlt nicht an Kritik, an Auflehnung gegen die gewachſene, althergebrachte 
Ordnung. Wir leſen von den Forderungen der Jugend, deren junge Kraft 
ſich gegen das zähe und harte Geſetz der bürgerlichen Vernunft ſtemmt. 
Nicht lange iſt es her, daß Ina Boudier-Backer in der Geſchlechterfolge 
ihres Rieſenromans „De Klop op de Deur“ Sozialismus und Yranen- 
emanzipation, die moderne Lockerung der Sitten, die wachſende Selbſt— 
beſtimmung der Jugend geſchildert hat. Jo van Ammers-Kuller hat die 


223 


Das Land ohne Berge 


Georg Kurt Schauer: Das Land ohne Berge 


Spannungen zwiſchen den Geſchlechtern und Generationen, den Zwang 
der Familie, die erotiſchen Wirren der neuen Zeit in der langen Reihe ihrer 
auch in Deutſchland befanntgewordenen Romane (vor allem in „Die 
Frauen der Coornvelts“ und „Frauenkreuzzug“) dargeſtellt. Das Weſentliche 
aber bei allen dieſen Romanen iſt, daß ſich überall die Einordnung in die 
herrſchende Lebensart früher oder ſpäter vollzieht, der Verzicht beſtätigt 
ſie, und der Rebell bezahlt den Ausbruch mit der geſellſchaftlichen oder 
phyſiſchen Vernichtung. 

Es iſt bedeutſam und folgerichtig, daß die Frauen einen ungewöhnlich 
breiten Anteil an der Romanliteratur haben. Das gleiche gilt weniger der 
Menge als dem Werte nach für das Poetiſche; die Gedichte der Henriette 
Roland⸗Holſt gehören zum Wertvollſten der bürgerlichen Dichtungsſphäre. 
Das Weibliche bedingt eine weitere Entſpitzung der Probleme, ein liebe— 
volles Sich⸗Verſenken in den privaten Alltag, ein Verſtändnis für die 
zarteſten Bindungen von Menſch zu Menſch und ſehr viel Treue zum 
Kleinen. 

Eine ſchaffende Frau, Alie van Wijhe Smeding ſei hier als ein beſonders 
deutlich ausgeprägter Typus des Bürgerlichen erwähnt. Ein mächtiges 
Buch von ihr, der 1928 erſchienene Roman „De Zondaar“ („Der Sünder“ ), 
fand große Beachtung, und in einer Skala weiterer Bücher über die 
„Domineesvrouw van Blankenheim“) bis zu „Ik verwacht het Geluk“s) 
ſpiegelt ſich ihre Auffaſſung des Bürgerlichen, die freieſte und eindringlichſte, 
die wie es dem Berichtenden erſcheint, in Holland zur Zeit zu finden iſt. 

Sie erwarten alle das Glück, die Mädchen und Frauen, ja auch die 
Männer, die in den Mittelpunkten dieſer Romane ſtehen. Ihr auf Erfüllen 
und Bewahren geſtellter Sinn will ſich auf die geſellſchaftliche Ordnung, 
das Geſetz, die Ehe gründen. Und ihr Leiden iſt, daß dieſes Glück nicht nur 
an der Lahmheit und Widerſtreitigkeit der Seelen ſo oft zu ſcheitern droht, 
ſondern vor allem, daß das bereits Errungene ſich als nicht haltbar erweiſt, 
daß die Erfüllung ohne Dauer iſt. Das Gelingen zerrinnt unter der Erkenntnis, 
daß das Echte nicht von der geſellſchaftlichen Übereinkunft gewährleiſtet 
wird, daß im ernſteren Kampf um die geliebte Seele keinerlei Hilfe vom 
Geſetz erwartet werden kann. 

Im „Zondaar“ zerbricht eine äußerlich gelungene Ehe am Zwieſpalt 
zwiſchen der ſatten Bequemlichkeit der Frau und dem Drang des Mannes 
nach vollem Liebesgenuß und dem Kind. Wie ein drohendes Mal ſteht das 
Buch vor dem Bürger. Unbarmherzig folgt Alie van Wijhe Smeding dem 
Unbefriedigtſein des Mannes bis in die furchtbarſten Durchbrechungen der 


1) und 2) Erſchienen bei Nigh & van Ditmar, Rotterdam. 
3) Erſchienen bei A. W. Sijthoff, Leiden. 
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Ehe, bis in die Selbſtvernichtung; fie geißelt die Verblendung einer Kate⸗ 
gorie verweichlichter Bürgersfrauen — ſcharf beobachtend wie nur Frauen 
Frauen beobachten können — und dennoch erfüllt von einer großen Liebe, 
die ſie hoffen läßt, daß einſtmals „die Frauen wieder Frauen und Mütter 
werden wollen“. Die Pfarrersfrau von Blankenheim muß ſich den Geliebten, 
den endlich Gewonnenen, in ſeeliſchen Mühen, die ſie an den Rand des 
Zuſammenbruchs führen, ein zweites Mal erkämpfen, nachdem ſie erkennen 
muß, daß die Ehe ihn ihr eher entfernt als genähert hat. In dem dritten 
der genannten Bücher wird ein langſam heranwachſendes und reich dann 
aufgeblühtes Glück auf ſeinem Höhepunkt gefährdet, als es den Mann zu 
einer leichtfertigen Sicherheit und Nachläſſigkeit verführt. 

Von der Unruhe, der Unerſättlichkeit des Glückſuchers, der tragiſchen 
Friedloſigkeit der Liebenden iſt die Schreiberin dieſer Bücher, die man um 
der Fülle ihrer Mittel und des Ernſtes ihrer Frageſtellung willen eine 
Dichterin nennen darf, tief berührt. Die Tiefe ihres Fragens ſcheint ſie über 
die Grenzen des Bürgerlichen hinaustragen zu müſſen, da aber erweiſt es 
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ſich, daß fie als Holländerin an dieſen Grenzen ſtehenbleibt. Der traurige 
Held ihres erſten Buchs vermag ſich nicht aus der unglücklichen Ehe zu löſen, 
die Frauen der beiden anderen Bücher finden das echte Glück nicht außerhalb 
des geſetzlichen Bundes ſondern als ein Zuſätzliches im Rahmen der geſell— 
ſchaftlich bedingten Ordnung. 


Tenn in den folgenden Abſchnitten jeltener vom bürgerlichen Weſen des 
IS Niederländers die Rede iſt, jo bedeutet das keineswegs, daß die dort 
geſchilderten Gruppen in ihrer Haltung unbürgerlich wären. Die geſellſchaft— 
liche Zucht, die wechſelſeitige Verpflichtung von Menſch und Beſitz iſt ein— 
heitlich über den geſamten Kulturbereich verbreitet. Die bäuerliche Literatur 
des Nordens, voran die Bücher Herman de Maus und Zoomers-Vermeers, 
iſt voll von dem Kampf um die Familienordnung, beruht auf Beſitzfreude 
und Beſitzgebundenheit, und die des Südens beruht auf den gleichen Voraus— 
ſetzungen. 

So groß auch die Gemeinſamkeiten ſind, ſo deutlich treten doch unbürger— 
liche Geſichtspunkte in den Vordergrund, je mehr wir uns von den großen 
holländiſchen Städten, den Pflanzſtätten bürgerlichen Geiſtes entfernen. 
Iſt das flache Land des Nordens gleich den Städten religiös beſtimmt vom 
Calvinismus, jo verändert im Süden (übrigens verknüpft mit einer Ab— 
wandlung im Sprachlichen) das katholiſche Element mit ſeiner bäuerlichen 
Lebensauffaſſung das Bild ſo ſtark, daß man dieſen Bereich, den flämiſch— 
nordbrabantiſchen, als einen eigenſtändigen Bezirk betrachten muß. Er hat 
ſeine eigene literariſche Tradition, die ſich nicht durch die politiſche Grenze, 
die das nördliche Drittel des Gebiets abtrennt, ſpalten ließ. Conscience 
hat ſeinem Volk das Gedächtnis ſpätmittelalterlicher Glanztage erhalten, 
de Coſter hat das flämiſche Nationalepos, den Illenſpiegel, geſchrieben. 

Feiert de Coſter den großen grauſigen Feſttag ſeines Volkes, ſo feiert 
Stijn Streuvels — Jahrzehnte nach ihm — den ewigen Alltag des Bauern. 
Sein Roman „Knecht Jan“) jagt es zum erſtenmal mit aller Beſtimmtheit, 
wohin der flämiſche Menſch gehört, wo der Grund iſt, in dem er wurzeln kann. 
Eine geringfügige Verpflanzung aus dem ſchickſalgemäßen Boden bringt 
Verderben. Allerlei Erzählungen, vom Ernteepos bis zur bedachtſam zarten 
Kindergeſchichte („Prutske“) ſtehen neben dieſem Kernſtück, das für den 
flämiſchen Bereich von einer fat zu ftrengen, zu romaniſchen Formung iſt. 

Wie es uns ſchon bei de Coſter begegnete, finden wir in dieſer Landſchaft 
faſt nirgends das Fertige, zu Ende geformte. Das Land liegt flach da, alles 
fließt und iſt gelöſt in Dunſt und Saft und Farbe, ſo daß jeder ſtarre Kontur 


) Die Werke Stijn Streuvels' beginnen ſoeben von neuem deutſch bei Engelhorn, 
Stuttgart, zu erſcheinen. 
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fehlt. Felix Timmermauns, 
neben Streuvels, dem Alt— 
meiſter, auf der Höhe des 
Schaffens ſtehend, beſcheidet 
ſich inſtinktiv auf den ſchein— 
bar zufälligen Lebensaus— 
ſchnitt, reiht Epiſoden und 
vermeidet gedanklich dichte 
Handlungsſtränge. Fragen, 
Glauben, Drängen, Wachſen 
und Vergehen im ewigen 
Kreislauf — das zu ſchildern, 
darin erſchöpft ſich die Kraft 
des Erzählers. Jedes einzelne 
Bild iſt ein Kosmos für 
ſich, die Fülle der epiſodiſch 
knappen Geſchehniſſe und die 
in großartiger Monotonie 
wiederkehrenden Zuſtände ſind 
ineinander verflochten. Es 
fehlt jede Dramatik, es fehlt 
jede Spannung im landläufigen Sinn. Alles Geſchehen iſt in den Charakteren 
und irdiſchen Ordnungen vorgezeichnet, die Tonführung dieſer Epik iſt ſo— 
zuſagen polyphon, die Vielheit der Stimmen und ihr Geflecht erſetzt das 
lineare Auf und Ab, das den klaſſiſchen Roman und die Dramatik des Weſtens 
kennzeichnet. In dieſer Schaffensweiſe verkörpert ſich die jeder Poſe abholde 
niederländiſche Art: das Breite, Behäbige, das dem eigenwillig Heroiſchen 
Abgekehrte — das keineswegs der inneren Leidenſchaft entbehrt — und das 
Nüchterne, das in feiner eruſten Gründlichkeit, ſeiner lebensnahen Fülle jedoch 
niemals kalt und kahl wird. 


Felix Timmermans 


Bei Walſchap zwar, dem jüngſten Dichter des Kreiſes, will es neuer— 
dings ſcheinen !), daß er das ſpezifiſch Flämiſche aufgeben will und ſich in 
den Zwang verſetzt, eine Theſe (hier iſt es die von der Friedloſigkeit des 
Gemeinſchaftsfernen) klar zu exemplifizieren. Früher ſchon, in „Trouwen“ 
(„Heirat“) ), beſchritt er ähnliche Wege, allerdings ohne zum Doktrinär zu 
werden. Der Sohn eines ſpät gefügten Paares verkommt, klammert ſich 
im Verſinken an ein einfaches Mädchen, das ihn rettet und in einem vor— 
bildlichen Leben den Sinn des Frauen- und Muttertums enthüllt. Sie iſt 


1) In dem Roman „Celibaat“ („Cölibat“). 
2) Deutſch im Inſel-Verlag, Leipzig. 
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die Urmutter gleichſam, elfmal gebiert ſie, und am zwölften Kind ſtirbt ſie. 
Jede Geburt bedeutet mehr als das Gewährenlaſſen der Natur, an ihr 
erweiſt ſich die Frau im Gehorſam, und des Mannes Pflicht ſteigert ſich, 
das Ausgetragene zu nähren und zu bewahren. In der Trilogie „Die Sünde 
der Adelaide“ !) ſchon ſtand die Mutterſchaft als Symbol der natürlichen 
Ordnung, der Ordnung Gottes auf Erden, im Mittelpunkt. Es bedarf des 
Opfers einer reinen ſtarken Frau, ein Geſchlecht zu entſühnen, in dem ſich 
Unmaß und Auflehnung gegen das natürliche Geſetz des Lebens breit gemacht 
hatte. Hier die vollkommene Hingabe, in „Trouwen“ die Herrſchaft des 
Muttertums — das find zwei Formen des Dienſtes und des Opfers, und in 
jedem der beiden Werke ragt aus dem Abgrund irdiſcher Schwäche ein Turm 


) Deutſch bei Hegner, Leipzig. 
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der Seelenſtärke zum Himmel. Wenn ſchon in Adelaide die typiſche Breite 
des flämiſchen Stils rein ausgeprägt war, ſo erweiſt ſich Walſchap erſt recht 
in ſeiner vielſeitigen bunten Geſchichtenſammlung „Himmelfahrten“ !) als 
ein Sprecher ſeines Landes — und als einer der weit ab ſteht von der kalvini— 
ſtiſchen nördlichen Art. Er erzählt von den Elenden, den Krüppeln Leibes 
und der Seele und von ihrem armen Leben und Sterben. Nie iſt dieſe Chronik 
traurig, in der Gotteskindſchaft verſinkt das ärgſte Leid. 

Von der Unzulänglichkeit des Irdiſchen iſt auch — in dem katholiſchen 
Sinne — das Werk Antoon Coolens?) durchdrungen. Mit unerbittlicher 
Schärfe zeichnet er die Schwächen des Menſchengeſchlechts auf. Wieviel 
Zuverſicht aber erhebt ſich aus dem von der Pflugſchar der Not aufgeriſſenen 
Grund! Eine Fröhlichkeit gerät unmerklich in die ſchwerſte Bedrängnis, der 
Gnadenhimmel ſteht über dem irdiſchen Mangel und nimmt alles Leid 
hinweg, ſo wie Walſchaps Elende ihre Heimat im Himmel finden. 

Das gibt Coolens Büchern die gelaſſene Sicherheit, die ſtille und dichte, 
tief erfühlte Macht des Berichts. Wenn er berichtet, ſo iſt es, als ſprächen 
ſeine Vorfahren, viele Menſchenalter weit herauf, aus ſeinem Munde. Wie 
Olav Duuns Romane das nordiſche Hochland ſamt den breitgelagerten Ge— 
ſchlechterfolgen, die nacheinander den kargen Boden bebaut haben, in ſich 
tragen, ſo webt und weſt das Land Nordbrabant an und in Coolens Werk. 
„Land voller Verlaſſenheit ringsum, einſame Wege im Wind, und über die 
Ferne das Moor.“ Schwarz ſtehen die Wäſſer der Torfgräben und in den 
Weggeleiſen holpern die hochräderigen Torfkarren. Wo der Boden Frucht 
trägt, drängen ſich kleine Gehöfte und Taglöhnerkaten zuſammen. „Hinter 
der Zeit blieb hier das Leben, es ging langſamen Schritt.“ 

Der Acker iſt ein großer Wert. Auf ihm, an ihm erlebt der einfache 
Menſch die Jahreszeiten. Das Wort Schönheit in unſerem Sinn gibt es 
in Coolens Sprache nicht. Wenn er den Acker preiſt, rühmt er ihn, wie es 
ein Bauer tut. „Jeder neue Frühling hat ſeinen eigenen Bluſt, die Ernten 
auf den Feldern kehren wieder Jahr für Jahr. An den Kornäckern magſt du 
entlanggehen, die Körner zwiſchen den Fingern zerreiben zu Mehl, hundert 
Jahr lang war es ſo, immer iſt das neu und jung.“ Das iſt kein gefühliges 
Von-Fern-Stehen. Der Menſch wurzelt in dem Boden dicht neben dem 
ragenden Roggen. Über ihm ſteigt der Mond, um feine Wangen ſtreicht 
der Abendwind. Nachbar, Verwandter, Ding aus gleicher Erde gemacht 
iſt der Halm neben dem Menſchen, iſt die Silberweide, iſt der brave Wallach, 


1) Deutſch bei Hegner, Leipzig. 

2) Im Inſel-Verlag erſchien „Brabanter Volk“, ferner erſchienen die Erzählungen 
„Der Mann mit dem Kaſperletheater“ (Frankf. Ztg.), „Die Geſchichte vom guten Pferd“ 
(Die Neue Linie, Leipzig), „Die Legende von Dismas dem Räuber“ (Germania, Berlin). 
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der den Pflug durch die Furche zieht. Tief und gleichmäßig geht der Lebens— 
atem des brabantiſchen Volkes, tief und ſchwer im Alltagskampf um Acker, 
Brenntorf, Vieh und Weib und Kind. Langſam wie das Wort keimt die Tat, 
die gute wie die böſe. Spät, aus weiten Ebenen des Alltags bricht ſie plötzlich 
aus, mit der Unabänderlichkeit der Naturgewalt, trifft zerſchmetternd, oder 
wächſt, einmal ins Rollen gekommen, lawinenartig an bis zum Verbrechen. 
Wie der leibhaftige Böſe niſtet ſich das Unheil in den Menſchen ein. Müh— 
ſam behauptet ſich der Daſeinswille der Gemeinde gegen dieſe unheimliche 
Macht. Täglich muß ſie das Ich, dieſes ſeltſame Gemiſch aus Geltungs— 
drang und Hingabe, aus Gut und Böſe, bewahren und bekämpfen zugleich. 
Eng ſind die Hohlwege bäueriſcher Sitte, enger noch als die Wege des 
Bürgertums, rückſichtslos wird der Störer der primitiven Ordnung aus— 
geſtoßen. Was wird da aus dem Menſchen, dem hinfälligen, wer fängt die 
kranke Seele auf? 

Faſt in jedem Buche Coolens trifft man auf eine ſeltſame Geſtalt, ein 
Geſchöpf abjeits der Dorfgemeinfchaft, ſcheinbar feind der Geſellſchaft, bald 
ſpukhaft außerhalb des Geſetzes, bald ſpröde überlegen, ſcheinbar gottlos 
und ohne goftgefälliges Gewerk. Und doch hat ſolch ein Menſch fein Amt: 
Er iſt der Mittler. Er iſt nicht hinwegzudenken, ohne daß die Welt ärmer 
und kälter würde. „Der Klausner“, heißt er in „De goede Moordenagar“, 
ein Erdölhändler und Schmuggler iſt er in „Het donkere Licht“ 1). Was 
aus dem Dorf verſtoßen iſt, Schwachſinnige und Landſtreicher, Zuchthäusler 
und verirrte Mädchen, ſie alle finden Zuflucht bei denen, die nichts mit den 
Daſeinsgierigen gemein haben. Dumpfe Gottverneiner und überwache 
Zweifler, die ſie ſind, haben ſie doch ihren Ort in der katholiſchen Welt— 
ordnung, die auch im Gottesfeind ein Werkzeug des Schöpfers ſieht. 

In Coolens neueſtem Buch „Dorp aan de Rivier“ ?) iſt eine ſolche 
Mittlergeſtalt zum Urbild des unabhängigen, ſeeliſch ſtarken Mannes 
geworden. Als Arzt wirkt und lebt er in der Dorfgemeinſchaft, hoch geehrt 
und ein Helfer in allen großen und kleinen Leibesnöten — und dennoch als 
ein Fremder, der heimlich unter ſeiner Losgelöſtheit, ſeiner Freiheit leidet. 
Er iſt keiner von den geheimnisvollen Geſchlagenen und Begnadeten. Eine 
gute Frau begleitet ihn ein weites Stück Lebensweg und trägt ihm Kinder, 
Prachtſtücke von Jungens, aus. Was er aufaßt, gelingt. Das Treibeis der 
Maas hält unter ſeinen Füßen, als er den nächtlichen Gang über den Fluß 
zu einer Patientin wagt. Mißgunſt und Verdächtigung umbranden ihn, 
aber ſein „Gott ſegne Euch“, mit dem er jeden Kranken verläßt, wird um 


) Die niederländiſchen Ausgaben der neueren Bücher Coolens erſcheinen bei Nigh & van 
Ditmar, Rotterdam. 


2) Erſchien ſoeben deutſch im Inſel-Verlag, Leipzig. 
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keinen Ton weniger herzlich. Der Dichter der dunklen Schickſalsverſtrickungen 
kommt mit einem hellen Buch voll üppigen Lebens zu uns. Er iſt ſeiner Art 
nicht untreu geworden. Auch dieſes Buch ſtrotzt von ſcharf geſehenen und 
warmherzig berichteten Epiſoden, die ſich zu einer ebenſo dornenvollen wie 
blütenreichen Hecke ineinander ſchlingen. 

Coolen nähert ſich mit dieſem Buch ſeinem verehrten älteren Freund 
Felir Timmermans, der bei uns ſeit langem Heimatrecht erworben hat, vor 
allem mit ſeinem „Pallieter“ !). Wer dieſes Buch lieſt, der ſieht gleichſam 
einen Garten im warmen Dunſt des Mairegens ins Grün ſchießen. Unbe— 
ſchwert, in glücklicher Freiheit ſcheint ſich dieſe Pracht zu entfalten. Wir 
ſtaunen über ſo viel Unbekümmertheit und Leichtigkeit. Wo iſt die Schwere, 
das Grübleriſche, das uns ſo oft im flämiſch-brabantiſchen Lande begegnet? 
Das veranlaßt uns näher zu betrachten, wie der Pallieter zuſtande kam. Der 
Dichter ſchrieb das Buch, als er ſich gerade von ſchwerer Krankheit erhoben 
hatte. Die Sonne ſcheint heller, war ſie lang verhangen, und der ganze Über— 
ſchwang einer geſunden Natur ſprang auf als die Feſſel der Krankheit 
ge fallen war. 

Der Überſchwang ebbt ab, und das Gleichgewicht aus Fragen und Be— 
jahen iſt ſo echt, wie das wundergleiche Überſchäumen fröhlicher Lebens— 
kraft echt war. Und um ſo köſtlicher ſind die neuen Erdenfreuden, die immer 
wiederkehren auch im ernſteſten Werk, wenn man erkannt hat, wie dick die 
Erdenkruſte aus Leid und Mühſal und Zweifel iſt, die ſie zu durchſtoßen 
haben. Dies Widerſpiel der Mächte treffen wir in der einfachen Deutung 
der Geſtalt des großen Grüblers, Genießers und Bildchroniſten, der Brueghel 
heißt, das Lebensbild eines Artverwandten aus entlegener und bei der Ge— 
meinſamkeit des Bodens doch naher Zeit. Um den Pallieter herum und ein— 
geſtreut zwiſchen die ernſten Lebensbücher liegen zahlreiche Legenden, vom 
Jeſuskind in Flandern, den Heiligen drei Königen, von frommen Beginchen 
und ſchließlich das Biedermeieridyll „Die Delphine“ mit ſeinen Buckel— 
pflaſtergaſſen, mit ſeiner Parklauſchigkeit und den komiſchen Käuzen, die 
ſich in dem köſtlichen Raritätengarten herumtreiben. 

Die paniſche Pracht und die liebenswürdige Kleinbürgerlichkeit dieſer 
freundlich ſtillen oder fröhlich lauten Büchlein durchwärmt eine ſtarke 
Religioſität katholiſchen Gepräges. Glaubenseinfalt, Gottnatur und Mär: 
chenzauber fließen zuſammen mit einer herzhaften Irdiſchkeit. In ſeinem 
großen Legendenbuch vom heiligen Franziskus hat dieſe Geſinnung den 
bisher reichſten Ausdruck gefunden. Der Heilige von Aſſiſi iſt der geiſtige 
Bruder Pieter Brueghels. Über das Land des ſüdlichen Gottesmannes läßt 


1) Die deutſchen Ausgaben der Bücher von Timmermans erſcheinen im Inſel-Verlag, 
Leipzig. 
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Timmermaus die flämiſche Sonne ſcheinen, hängt die dicken Sommerwolken 
des brabantiſchen Himmels darüber und läßt das Land, das kaum einen Winter 
kennt, im klirrenden Froſt des Nordens erſtarren, bis aus ihm alles romaniſch 
Fremde geſchwunden iſt. Als ein Narr Gottes verzückt in den Schöpfer, 
verzückt in die Schöpfung, wandert Franziskus durch eine gegenwärtige 
Welt voller Lebensluſt, als ein heiliger Eiferer, aus Liebe zu dem beſtändigen 
Boden und der unbeſtändigen Kreatur auf ihm. 


Nach dieſen Wegen in die Ferne, bei denen er doch die Heimat immer in 
ſich trug, iſt Timmermans mit feinem neueſten Werk wieder dort angelangt, 
von wo er ausging, bei dem von Lebenskräften übervollen bäueriſchen Men— 
ſchen ſeiner Heimat. Wortel, der im „Bauernpſalm“ ſeine Lebensgeſchichte 
erzählt, iſt ein neuer Pallieter. Vergleicht man das frühe Buch mit einem 
von tobender Wachsluſt erfüllten Bauerngarten, ſo muß man das neueſte 
Buch eine wahre Gemarkung des Lebens nennen, einen Landſtrich mit wind— 
gezauſten Pappeln, mit unermüdlich fruchtbaren Äckern, mit altem doch in 
jedem Frühſommer gleich prangenden Weißdorn und zerfurchten Wegen — 
ſo unendlich reich, ſo geſund iſt dieſer Bereich. Gott iſt überall am Werk, und 
die Natur ſchlägt ſich mit ihm herum, demütig, liſtig, beſeligt, aufſäſſig, 
immer voller Luſt, ſich ihm zu ergeben und ihn ſich zu unterjochen. Mit 
wenig Worten, als ſeien ſie mit der Fauſt auf den Tiſch gehauen, ſteht alles 
da, was geſchehen iſt und wie es wahr. Die Frau, in die Wortel ſich über 
einem geteilten Butterbrot vergafft hatte, holte er ſich mit Keilereien und 
Abendheimlichkeiten, das erſte Kind kam zur Welt, als das Hochwaſſer ums 
Haus rauſchte. Es ſtarb nach ein, zwei Jahren, es kamen zahlloſe nach, 
geſunde, gute, mißglückte; eins blind, eins idiotiſch, zwei die ins Kloſter gingen 
und ein paar noch, die ſtarben. Er fand ſich mit allem zurecht, haderte manches 
Mal mit Gott, ſchlug ſich mit den Ungeratenen herum, machte ſchlimme 
Sachen mit der fremden Magd, mußte ſich den Kopf zerdenken, wie er den 
Pfarrer um die Beichte betrügen könnte und beichtete ſchließlich doch. Die 
Frau, die gute, mußte ihn halten, wenn ſein wilder Sinn ausbrechen wollte. 
Dann kam das Schlimme mit dem Tod der Frau, eine heftige und leidige 
zweite Ehe, faſt noch eine dritte, die man ihm aufſchwätzen wollte. So ver— 
liefen die Jahrzehnte und der Berichtende iſt verſucht, ausführlich zu erzählen 
was ſich zwiſchen den grob angedeuteten Stationen alles abſpielte; zu er— 
zählen von dem klugen Bauernprieſter, Wortels Freund, von den Frauen, 
den Mühſalen mit den Kindern und vor allem, wie immer von neuem ſich 
der einfältige und liſtige, beſcheidene und greifgierige alte Wortel mit ſeinem 
Gott ausſpricht, ja vor allem, wie er das macht! Wir wiſſen, wie geradezu 
und ſaftig Timmermans erzählen kann. Von dem neuen Buch muß geſagt 
werden, daß es nie ſo packend war und ſo ans Herz ging wie hier. 
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Jie Niederländer glei— 
chen, wenn ſie reiſen, 
in mancher Hinſicht den Eng— 
ländern. Sie tragen ihre hei— 
matliche Art mit ſich herum, 
und es iſt ihnen nicht gegeben, 
ſich in fremdes Weſen ſo ſehr 
zu vertiefen, wie es der 
Deutſche etwa tut. Er bleibt 
der Reiſende und ſelbſt tiefſte 
Neigung trägt ihn nicht über 
die Schranke, die ihm ſeine 
nationale Eigenart ſetzt. Der 
Mangel an Hingebungs— 
fähigkeit iſt zugleich die 
Stärke ſeines Selbſtbewußt— 
jeins. Aus Neigung und 
Hemmung erwächſt mancher 
Bericht, der durch ſeine Gehal— 
teuheit achtunggebietend iſt. 


Arthur van Schendel 


Wenn Doolard in ſeinem 
„Orient Expreß“ und in feinen „Druivenplukkers“ ſüdliche Länder Eu— 
ropas ſchildert, ſo bleibt es trotz aller Farbigkeit doch beim Erzählen von 
etwas Fremdem. Auguſta de Wit bleibt Europäerin in ihrem Fühlen und 
Urteilen, wenn fie auch noch jo tief die melancholiſche Schönheit und die be— 
täubenden Gifte der Tropen in ſich hinein hat wirken laſſen. 

Nicht anders ſteht es mit den Gängen in die Fernen der Vergangenheit. 
Die hiſtoriſche Erzählung — aus dem Blaubartbuch de Pillecijns und Slauer— 
hoffs „Verboden Rijk“ wurde es deutlich — heftet ihre Geſtalten geſinnungs— 
mäßig an die Gegenwart — oder an eine Vergangenheit, die ſich offen als 
Märchenreich bekennt, um einiges Ungewöhnliche zeigen zu können. Hi— 
ſtoriſche Künſtlerromane wie Kelks „Jan Steen“ und Theun de Vries! 
„Rembrandt“ bleiben für unſeren Geſchmack unbefriedigend, weil ſie in einer 
uns allzu bedenkenlos anmutenden Weiſe ihre Helden vergegenwärtigen. So be— 
deutend die hiſtoriſche und kunſthiſtoriſche Forſchung der Niederlande iſt, ſo ſehr 
fehlt es an dichteriſcher Durchdringung, es ſei denn, daß wir in dieſem Zuſammen⸗ 
hang an Timmermans „Brueghel“ und „Franziscus“ denken. Dieſe Geſtalten 
ſind ſo wenig hiſtoriſch und ſo echt legendariſch wie ein Dürerſcher Apoſtel. 

Der bedeutende Romantiker im heutigen niederländiſchen Schrifttum 
und ein wahrhafter Dichter zugleich iſt Arthur van Schendel, wenn wir als 
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weſentlichen Zug der Romantik das Einfühlen, die Hingabe an das Artferne, 
die heimliche Wurzelberührung mit Entlegenem bezeichnen. Das Werk des 
ſchon über die Schwelle der Sechzig Geſchrittenen ift befinnlich und weich, 
klar und von reichſter Feinteilung, er iſt ein Romantiker von klaſſiſcher Zucht. 

In Indien als Offiziersſohn geboren, mit ſeiner Jugend an das alte 
Amſterdam verpflichtet, Jahrzehnte in England und Frankreich, ſtudierend, 
lehrend lernend, tief berührt von der verhangenen Seltſamkeit Schottlands, 
zum Kenner der ſüdlichen und weſtlichen Sprachen und Kulturen reifend, 
ſchließlich für lange von der Klarheit des florentiniſchen Himmels gebannt — 
ſo iſt er der Typ des Schweifenden, des Suchers und Genießers, wie ſich 
ja im Romantiſchen Ungenügen und Genuß oft zuſammenfinden. Zum 
Erkennen und Aufnehmen in jeder Lage, an jedem Ort bereit, raſtlos mit dem 
harten, feingeſpitzten Bleiſtift notierend, ſo konnte er ein Werk ſchaffen, das 
dem Dichter Verlaine (deſſen Biographie er ſchrieb) ebenſo gerecht wurde 
wie dem Urbild des holländiſchen Seemanns, ſeinem Brouwer in „Het 
fregatſchip Johanna Maria“ ). Er verſtand es, die Geſtalt des franzöſiſchen 
Lyrikers aus dem Zwielicht von Klatſch, Genialität und Polemik heraus- 
zulöſen und das Große an ihm, das menſchlich Ergreifende freizulegen, mit 
einem unerhörten Fleiß jeden Umſtand klärend, mit Zartgefühl und ſucheriſcher 
Leidenſchaft eindringend und in der klar geformten Darſtellung doch ſo ſehr 
Abſtand wahrend, wie es ihm ſeine holländiſche Weſensart gebot. In die 
Reihe dieſer dichteriſch erkennenden Arbeiten gehören ſeine biographiſchen 
Skizzen vorbildlicher Frauen („Blanke Geſtalten“) und die „Minnebrieven 
van een Portugeeſche Non“, die Rilke aus den gleichen Quellen wie van 
Schendel ins Deutſche übertragen hat. 

Wer ſich neben dieſen drei Arten von Büchern ſeine Seemannsgeſchichte 
vergegenwärtigt, wird erſtaunt ſein von der Reichweite ſeines Geiſtes, wozu 
ihn ſein eindringlicher Ernſt und ſeine tiefe Achtung vor dem Menſchlichen 
befähigt. Die Leiſtung wird um ſo merkwürdiger, wenn wir feſtſtellen, daß es 
keine irgendwie namhafte See- und Abenteuerliteratur im Holländiſchen 
gibt. Es fehlen die wichtigſten Vorausſetzungen: Luft an der farbigen Welt, 
der Reiz des Geheimnisvollen und Freude am Kampf. Der Weltmann 
Arthur van Schendel hat ein ſtockholländiſches Buch geſchrieben. Breit und 
nüchtern rollt die Lebeusgeſchichte des Segelſchiffs ab. Und in dieſem Leben 
eines Schiffs läuft der Lebensfaden eines einfachen, harten Menſchen, der 
als Zimmermann das junge Schiff betritt, mit jeder Rahe und jeder Planke 
verwächſt. Er will das Schiff beſitzen. Er ſpart und handelt und ſchmuggelt, 
folgt dem Schiff durch alle Länder und Meere, weiß es immer wieder zu finden, 
ſchützt Holz, Tau und Segel vor der verſtändnisloſen Roheit fremdländiſcher 

1) Deutſch bei Rainer Wunderlich, Tübingen. 
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Beſitzer, die es von Hand zu Hand, von Land zu Land weiterverkaufen. 
Endlich nach mühſeligen Jahrzehnten gewinnt er ſein Schiff und birgt den 
alten mißhandelten Schiffsrumpf im Hafen feiner Heimatſtadt Amſterdam. 
Kaum je iſt die zähe Treue des Holländers zu ſeinem Beſitz, kaum je die 
lautere Antwort des geliebten Gegenſtandes großartiger und klarer zutage 
getreten. So wie der holländiſche Maler des 17. Jahrhunderts Haus und 
Gerät, Stoff und Landſchaft geheiligt hat dadurch, daß er ſich dieſen einfach— 
ſten Dingen völlig hingab, ſo wird hier nüchternes Beſitzſtreben geheiligt 
durch die Anerkennung einer Verpflichtung auf Leben und Tod. 

Arthur van Schendel lebt zurückgezogen — nicht ungeſellig, nein, geehrt 
inmitten eines kleinen Freundeskreiſes, aber gänzlich unauffällig. Antoon 
Coolens Haus liegt in einem hoch umfriedeten Garten am Rand des Peel, 
des großen Heide- und Moorlandes in der entlegenen Südoſtecke des Landes. 
Beide führen kein öffentliches Dafein, und der Reihe nach könnte man von 
allen Sprechern der Niederlande gleiches berichten. Ihre Bücher werden 
von einer breiten bürgerlichen Schicht geleſen, und der einfache Bauer 
begegnet dem Dichter, der neben ihm wohnt, mit einer Achtung, in der das 
Vertrauen wohnt. Nirgends bemerkt man den Anſpruch auf Führerſchaft 
oder auf Sonderrechte des Künſtlers, aber ihr Wort gilt viel. Die Geſtalten 
und die Dinge, von denen ihre Geſchichten und Gedichte leben, ſind Zeichen 
für Vielheiten, für Gemeinſames. Die Dichter und ihre Geſtalten, ſie meiden 
die Vereinzelung, ſie ſind nichts als Teile eines Ganzen, Erſte unter Gleich⸗ 
bürtigen, ſowie das Geſicht und die Geſtalt in einem Bild des Delfter Vermeer 
für ſich nichts ſind, jedoch im Konzert der Farben und Formen des Bildraums 
etwas Koftbares unter Koftbarem. Die bürgerliche Scheu vor der Indivi⸗ 
dualität iſt das Kennzeichen des dichteriſchen Lebens. „Alle Werte und Vor— 
züge der Niederlande“, ſo folgert Huizinga aus der Geſchichte des Landes, 
„beruhen weder auf den Verdienſten der Einzelnen, noch auf der Vortrefflich—⸗ 
keit der ſtaatskundigen Ordnung und Leitung, noch ausſchließlich im Zu— 
ſammentreffen der Umſtände. Wer den Grund in einen Ausdruck faſſen will, 
— wäre auch fein Maßſtab ein rein vernunftmäßiger — könnte kein beſſeres 
Wort finden als das vom göttlichen Segen. Die Geſchichte mag andere 
Völker lehren, auf ihre ruhmreiche Vergangenheit ſtolz zu ſein, für uns 
lautet ihre Lehre, wenn man ſie recht begreift, nichts als Demut.“ 


Phot.: Atelier Frans Hals, Den Haag; Jean Korff, Rotterdam; G. K. Schauer, Leipzig; Archivbild 
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Gustave Le Bon 
(1841—1931) 


Aus „Psychologie der Massen“ (Kröners Taschen-A usgabe) 


Die unbewußte Wirkſamkeit der Maſſen, die an die Stelle der bewußten 
Tatkraft der Einzelnen tritt, bildet ein weſentliches Kennzeichen der Gegenwart. 


In den meiſten Fällen zeigt die Handlungsweiſe der Maſſen eine außer⸗ 
ordentlich niedrige Geiſtigkeit; aber in anderen Handlungen ſcheinen ſie von 
jenen geheimnisvollen Kräften gelenkt zu werden, welche die Alten Schickſal, 
Natur, Vorſehung nannten, die wir als die Stimmen der Toten bezeichnen, 
und deren Macht wir nicht verkennen können, ſo unbekannt uns auch ihr 
Weſen iſt. Oft ſcheint es, als ob die Völker in ihrem Schoß verborgene 
Kräfte tragen, von denen ſie geführt werden. 


Das Zeitalter, in das wir eintreten, wird in Wahrheit das Zeitalter 
der Maſſen ſein. 
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Die Maſſen haben nur Kraft zur Zerſtörung. Ihre Herrſchaft bedeutet 
ſtets eine Stufe der Auflöſung. Eine Kultur ſetzt feſte Regeln, Zucht, den 
Übergang des Triebhaften zum Vernünftigen, die Vorausberechnung der 
Zukunft, überhaupt einen hohen Bildungsgrad voraus — Bedingungen, für 
welche die ſich ſelbſt überlaſſenen Maſſen völlig unzugänglich ſind. 


Plötzlich wird die blinde Macht der Maſſe für einen Augenblick zur 
einzigen Philoſophie der Geſchichte. 


Die Maſſenpſychologie zeigt, wie außerordentlich wenig Einfluß Geſetze 
und Einrichtungen auf die urſprüngliche Natur der Maſſen haben und wie 
unfähig dieſe ſind, Meinungen zu haben außer jenen, die ihnen eingeflößt 
wurden; Regeln, welche auf rein begrifflichem Ermeſſen beruhen, vermögen 
ſie nicht zu leiten. 


Tauſende von getrennten Einzelnen können im gegebenen Augenblick unter 
dem Einfluß gewiſſer heftiger Gemütsbewegungen, etwa eines großen 
nationalen Ereigniſſes, die Kennzeichen einer pſychologiſchen Maſſe an— 
nehmen. 


Andrerſeits kann bisweilen ein ganzes Volk ohne ſichtbare Zuſammen— 
ſcharung unter dem Druck gewiſſer Einflüſſe zur Maſſe werden. 


Zwiſchen einem großen Mathematiker und ſeinem Schuſter kann ver— 
ſtandesmäßig ein Abgrund klaffen, aber hinſichtlich des Charakters iſt der 
Unterſchied oft nichtig oder ſehr gering. 


In der Maſſe iſt jedes Gefühl, jede Handlung übertragbar, und zwar 
in ſo hohem Grade, daß der Einzelne ſehr leicht ſeine perſönlichen Wünſche 
den Geſamtwünſchen opfert. Dieſe Fähigkeit iſt ſeiner eigentlichen Natur 
durchaus entgegengeſetzt, und nur als Beſtandteil einer Maſſe iſt der Menſch 
dazu fähig. 


Die Hauptmerkmale des Einzelnen in der Maſſe ſind alſo: Schwinden 
der bewußten Perſönlichkeit, Vorherrſchaft des unbewußten Weſens, Leitung 
der Gedanken und Gefühle durch Beeinfluſſung und Übertragung in der 
gleichen Richtung, Neigung zur unverzüglichen Verwirklichung der ein— 
geflößten Ideen. Der Einzelne iſt nicht mehr er ſelbſt, er iſt ein Automat 
geworden, deſſen Betrieb ſein Wille nicht mehr in der Gewalt hat. 


Da die Reize, die auf eine Maſſe wirken, ſehr wechſeln und die Maſſen 
ihnen immer gehorchen, ſo ſind ſie natürlich äußerſt wandelbar. Daher ſehen 
wir ſie auch in demſelben Augenblick von der blutigſten Grauſamkeit zum 
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unbedingteſten Heldentum oder Edelmut übergehen. Die Maſſe wird leicht 
zum Henker, ebenſo leicht aber auch zum Märtyrer. 


In dem Augenblick, da ſie zu einer Maſſe gehören, werden der Ungebildete 
und der Gelehrte gleich unfähig zur Beobachtung. 


Alle Gefühle, gute und ſchlechte, die eine Maſſe äußert, haben zwei Eigen— 
tümlichkeiten; fie find ſehr einfach und ſehr überſchwenglich. Wie in fo vielen 
andern, nähert ſich auch in dieſer Beziehung der Einzelne, der einer Maſſe 
angehört, den primitiven Weſen. Gefühlsabſtufungen nicht zugänglich, 
ſieht er die Dinge grob und kennt keine Übergänge. Der Überſchwang der 
Gefühle in der Maſſe wird noch dadurch verſtärkt, daß er ſich durch Sug⸗ 
geſtion und Übertragung ſehr raſch ausbreitet und daß Anerkennung, die er 
erfährt, ſeinen Spannungsgrad erheblich ſteigert. 


Ein ausgeſprochener Verdacht wird ſogleich zu unumſtößlicher Gewißheit. 
Ein Keim von Abneigung und Mißbilligung, den der Einzelne kaum beachten 
würde, wächſt beim Einzelweſen der Maſſe ſofort zu wildem Haß. 


Frönen die Maſſen alſo oft niedrigen Inſtinkten, ſo bieten ſie manchmal 
auch wieder Beiſpiele hochſittlicher Handlungsweiſe. Wenn Uneigennützig— 
keit, Entſagung, bedingungsloſe Hingabe an ein eingebildetes oder wirk— 
liches Ideal ſittliche Tugenden ſind, dann kann man ſagen, daß die Maſſen 
dieſe Tugenden oft in einem ſo hohen Grade beſitzen, wie ihn die weiſeſten 
Philoſophen ſelten erreicht haben. 


Der Wert einer Idee ihrer Rangordnung nach iſt übrigens bedeutungslos; 
nur die von ihr erzeugten Wirkungen ſind zu beachten. 


Auch ſind die Maſſen in bezug auf Ideen immer mehrere Generationen 
hinter den Wiſſenſchaftlern und Philoſophen zurück. 


Oft ſtaunen wir beim Leſen über die Schwäche gewiſſer Reden, die 
ungeheuren Eindruck auf ihre Zuhörer gemacht haben; aber man vergißt, 
daß ſie dazu beſtimmt waren, Maſſen hinzureißen, und nicht dazu, von Philo— 
ſophen geleſen zu werden. 


Die Urteile, die die Maſſen annehmen, ſind nur aufgedrängte, niemals 
geprüfte Urteile. Viele Einzelne erheben ſich in dieſer Beziehung nicht über 
die Maſſe. Die Leichtigkeit, mit der gewiſſe Meinungen allgemein werden, 
hängt vor allem mit der Unfähigkeit der meiſten Menſchen zuſammen, ſich 
auf Grund ihrer beſonderen Schlüſſe eine eigne Meinung zu bilden. 
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Alles, was die Phantafie der Maſſen erregt, erſcheint in der Form eines 
packenden, klaren Bildes, das frei ift von jeder Deutung als Zubehör und nur 
durch einige wunderbare Tatſachen geſtützt: einen großen Sieg, ein großes 
Wunder, ein großes Verbrechen, eine große Hoffnung. 


Für die Maſſen muß man entweder ein Gott ſein, oder man iſt nichts. 


Die Volksbewegung, die unter dem Namen Boulangismus bekannt 
wurde, hat bewieſen, wie leicht die religiöſen Inſtinkte der Maſſen der 
Erneuerung fähig ſind. Damals gab es kein Dorfwirtshaus, in dem nicht 
das Bild des Helden zu finden war. Man ſchrieb ihm die Macht zu, allen 
Ungerechtigkeiten, allen Übeln abzuhelfen, und Tauſende von Menſchen 
hätten ihr Leben für ihn hingegeben. Welchen Platz hätte er in der Geſchichte 
eingenommen, wenn ſein Charakter mit der Legende Schritt gehalten hätte! 


Es iſt alſo die Aufgabe eines Volkes, die Einrichtungen der Vergangenheit 
zu bewahren, indem es ſie nur nach und nach verändert. Die Römer im 
Altertum und die Engländer in der Neuzeit ſind faſt die einzigen, die ſie 
verwirklicht haben. 


Die Bildung einer Staatsordnung erfordert Jahrhunderte, und Jahr— 
hunderte braucht es zu ihrer Wandlung. 


Die Völker werden immer von ihrem Charakter beherrſcht, und alle Ein— 
richtungen, die ſich dieſem Charakter nicht innig anſchmiegen, ſind nichts als 


ein ausgeliehenes Gewand, eine vorübergehende Verkleidung. 


Die große Triebkraft der Völkerentwicklung war niemals die Wahrheit, 
ſondern der Irrtum. 
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Dr. Fritz Klein f. Gebürtig aus einer ſeit achthundert Jahren in Sieben— 
bürgen anſäſſigen deutſchen Pfarrersfamilie, kam er nach fünfjährigem 
Kriegsdienſt in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee bald nach Kriegsende“ 
in das Deutſche Reich. Am 8. Mai 1936 fand er als Oberleutnant der Re— 
ſerve, nachdem er ſchon lange die deutſche Reichsangehörigkeit beſaß, während 
einer militäriſchen Übung, zu der er ſich gemeldet hatte, um im vollendeten 
Sinne ſeiner reichsdeutſchen Pflicht zu genügen, durch Sturz vom Pferde 
in der deutſchen Garniſonſtadt Liegnitz den Soldatentod. Durch dieſes Ende 
als Offizier des Deutſchen Reiches ſchloß Fritz Klein ſinnvoll den Ring 
ſeines Lebens, und nur von hier aus können alle die, denen ſein Tod einen 
unerſetzlichen Verluſt bedeutet, die Stille des Herzens gewinnen, aus der 
heraus man ſich nicht mehr auflehnt gegen die Härte des Geſchehens. Er, 
der Sohn eines der begabteſten deutſchen Stämme außerhalb der Reichs— 
grenzen, überſchritt dieſe Grenzen ſchon als ein Soldat des deutſchen Volkes, 
wenn er auch durch viele Jahre raſtloſen Schaffens das Soldatenkleid nicht 
getragen hat. Er war ein beſonders ausgezeichneter Abgeſandter aus der 
großen Kraftreſerve des deutſchen Volkes, das ſeinen Söhnen, die außerhalb 
der Reichsgrenzen ſiedeln, ſo viele hervorragende Kämpfer für ſeine Sache 
verdankt. Er kam zu einer Zeit in das Reich, als es weder ſehr lohnend noch 
ſehr ehrenvoll erſchien, Bürger dieſes zerſchlagenen und ſich ſelbſt erniedrigen— 
den Reiches zu ſein. Fritz Klein trat damals mit der vornehmen Selbſt— 
verſtändlichkeit ſeines Weſens in die Reihe der Kämpfer für den Wieder— 
aufſtieg des deutſchen Volkes. Seiner beſonderen Begabung verdankte er es, 
daß er in einer wohl beiſpielloſen Laufbahn ſchon mit dreißig Jahren Chef— 
redakteur der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ wurde und fie nun in den 
acht Jahren ſeiner Leitung zu einer Bedeutung erhob, die ihr europäiſches 
Gehör ſicherte. Was Fritz Klein in den ſchweren Jahren des Ringens um die 
deutſche Wiederaufrichtung im Innern und nach außen geleiſtet hat, gehört 
der Nachkriegsgeſchichte an. Der junge Journaliſt, der ſich mit der Sicher— 
heit der großen politiſchen Publiziſten auch auf dem ſchwierigen Genfer und 
anderen weltpolitiſchen Parketten bewegte, gewann ebenſo ſchnell die Achtung 
der Kollegen der Weltpreſſe wie das Vertrauen der reichsdeutſchen Journa— 
liſten, die ihn bald auf den damals verantwortungsvollen Poſten des Vor— 
ſitzenden des „Vereins Berliner Preſſe“ beriefen. Nach ſeinem Scheiden 
aus der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ gründete er gemeinſam mit Paul 
Fechter eine für das Deutſche Reich neuartige Wochenzeitung, die „Deutſche 
Zukunft“, die unter ſchwieriger Arbeit bald der Berater der deutſchen 
Menſchen wurde, die mit ihrem innerſten Herzen um die Sinndeutung des 
großpolitiſchen und des deutſchen Geſchehens rangen. Die Bedeutung der 
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hier geleiſteten Arbeit wird eine im Gefühl und in der Haltung ausgeglichene 
Betrachtung ſpäterer Zeiten richtig einordnen, und ſie wird nicht zögern, 
Fritz Klein die Ehre zu geben, die ſeine Freunde ihm ſchon immer zuerkannt 
haben. Er iſt, wie der militäriſche Nachruf es hervorhob, ein Soldat des 
deutſchen Volkes von vorbildlicher Haltung geweſen. 

Frontſoldaten ſind es gewohnt in hartem Erleben, bei einer entſtandenen 
Lücke die Reihen feſter zu ſchließen. Aber in dieſem Kameraden verlieren wir 
alle nicht nur einen tapferen Mitſtreiter von überragender Bedeutung, 
ſondern auch einen Menſchen, den man lieb haben mußte, wenn man ihm 
nahe ſein durfte. In Fritz Klein miſchten ſich reichsdeutſche, ja preußiſche 
Züge mit den geheimnisvollen, dämoniſchen Beigaben, die ein deutſcher 
Stamm in ſüdöſtlicher Umwelt ſich in Jahrhunderten erworben hat. Von 
durchdringendem, klarem Verſtande, mit echter Leidenſchaft des Denkens 
und Fühlens, die durch eine außerordentliche Ruhe, gewonnen nicht aus einer 
Langſamkeit des Herzens, ſondern aus einer durchaus männlichen, beherrſch— 
ten Haltung gegenüber der Umwelt, ſich zu ſeltener Blüte ſteigerte, mit 
einem heißen Herzen in Zuneigung und Ablehnung, den Freunden der klügſte 
und klarſichtigſte Berater, den Gegnern ein zuverläſſiger Feind, war in Fritz 
Klein eine Steigerung beſter ſchickſalhafter deutſcher Eigenſchaften. Er war 
ein politiſcher Menſch bis in die letzte Faſer ſeines Weſens, dem ein reiches 
geſchichtlich-politiſches Wiſſen immer bereit zur Verfügung ſtand und den 
eine ſichere große Konzeption bei ſeiner Urteilbildung leitete. Seine großen 
Fähigkeiten waren in keiner Weiſe ausgeſchöpft: auch die größte Aufgabe, 
vor die man ihn geſtellt hätte, würde er gemeiſtert haben. Er erhob An— 
ſprüche an das Leben und an ſeine Umwelt, weil ſein Eigengewicht ſie 
erheben mußte. Um ihn war Atmoſphäre, und die Ausſtrahlungen ſeiner 
ſtarken Natur teilten ſich auch dem Widerſtrebenden mit, wie fein über— 
legener Humor feine Freunde entzückte. Im Anpacken des Lebens und feiner 
Schwierigkeiten, in ſeiner ſeeliſchen und geiſtigen Haltung war Kraft und 
Stil. In der ſchweren Zeit des Übergangs reifte er innerlich in einem Maße, 
das Achtung erzwang. — Ich hatt? einen Kameraden . 


Schwüle Luft. Die Schlagzeilen der Tagespreſſe zeigen deutlich die geſtei⸗ 
gerte Unruhe, die in Europa an Heftigkeit nur gewonnen hat. Auch vollendete 
Tatſachen haben in der Politik nicht immer die Feſtigkeit des Beſtandes, wie 
ihre Urheber anzunehmen ſcheinen. Die Verkündigung des italieniſchen Im— 
periums, die Annexion Abeſſiniens und die Proklamierung des italieniſchen 
Königs zum Kaiſer von Abeſſinien brachten in der Zeit des Siegestaumels 
Außerungen des maßgebenden italieniſchen Staatsmannes und der italieni⸗ 
ſchen Preſſe zuwege, die zweifellos das engliſche Gefühl erheblich verletzt haben. 
Es kommt hinzu, daß die Abreiſe der Italiener aus Genf, die ohne Verſtän⸗ 
digung des engliſchen Außenminiſters Eden erfolgte, eine gewollte Brüs⸗ 
kierung dieſes in Italien beſonders verhaßten Mannes bedeutete. Neben 


vielen anderen bemerkenswerten Eigenſchaften haben die Engländer auch in 
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der Politik ein gutes Gedächtnis, und es ſcheint fo, als ob fie zur Liquidierung 
von Kränkungen ſich Zeit laſſen werden im Vertrauen auf ihr gutes Gedächtnis. 
In Italien iſt eine gewiſſe Ernüchterung eingetreten, und der letzte Schritt 
Muſſolinis, der ausgeſprochen ein Verſöhnungsangebot an England iſt, muß 
hierauf zurückgeführt werden. Die Nichtanerkennung der neuen Situation 
durch den Völkerbund erſchwert Italiens Lage erheblich. Ob er die beſtehende 
ſehr ſtarke Spannung zu verringern in der Lage iſt, kann bei Abſchluß dieſer 
Überſicht am 22. Mai nicht geſagt werden. Feſt ſteht jedenfalls, daß England 
ein gewaltiges Aufrüſtungsprogramm durchführt, eine Regierungsumbildung 
vorbereitet — Hoare iſt ja bereits wieder in einer maßgebenden Stelle, einen 
neuen Mittelmeerpakt betreibt, und daß vorläufig die Sanktionen nicht auf— 
gehoben werden, und ſolange Sanktionen beſtehen — die Italiener haben er— 
klärt, die Anti⸗Sanktionen ſelbſt bei Aufhebung der Sanktionen fortſetzen zu 
wollen — iſt an eine Bereinigung des Gegenſatzes, der ſicherlich ſtärker, als die 
engliſche Politik der großen Linie es wünſcht, gegenwärtig die Politik beherrſcht, 
nicht zu denken. (Vielleicht kann ein klares italieniſches Angebot über den Tana⸗ 
See Wunder wirken.) Über Frankreich läßt ſich heute nichts jagen, da die end» 
gültige Zuſammenſetzung der neuen Regierung noch nicht feſtſteht. Für uns iſt 
dieſe Frage beſonders wichtig wegen der noch offenen Beantwortung des engli— 
ſchen Fragebogens. Die Kataſtrophe des Völkerbundes iſt durch nichts mehr zu 
verhüllen. Jetzt iſt Guatemala, der fünfte Staat, nach Braſilien, Coftarica, 
Japan und Deutſchland, ausgetreten. Das iſt ſicherlich keine welterſchütternde 
Angelegenheit, aber eine ſehr kennzeichnende Illuſtrierung der Einſchätzung des 
Völkerbundes. Die drängenden Fragen europäiſcher und außereuropäiſcher 
Politik machen eine ſofortige Inangriffnahme der Reformen, wenn man über— 
haupt am Völkerbund feſthalten will, notwendig, machen ſie aber wegen ihrer 
ſtarken Spannungsmomente zugleich unmöglich. — Weitere politiſche Unruhe⸗ 
herde brodeln ſtärker als bisher. In Polen wird der Verſuch gemacht, durch 
den ſogenaunten ſtarken Mann Skladkowſki die innere Bedrohung durch die 
Unruhen in der Arbeiter- und Bauernſchaft mit Gewalt zu unterdrücken. In 
Oſterreich iſt der Fürſt Starhemberg einigermaßen kaltgeſtellt worden. Sehr 
ernfthaft wird aber als Ergebnis der Reiſe Sir Auſten Chamberlains die 
Schaffung eines großen Bundes autonomer Staaten im Rahmen der ehe— 
mals öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie unter einem Habsburger, freilich 
unter veränderten ſtaatsrechtlichen Grundlagen, erörtert. In Kleinaſien iſt 
keine Beruhigung eingetreten und die Spannungen im Fernen Oſten haben 
gleichfalls zugenommen, ſo daß ſowohl die Sorgen Rußlands größer geworden 
ſind wie auch die engliſche Politik auf weite Sicht erneut daran erinnert worden 
iſt, ſich ein ruhiges Europa zu ſchaffen, auch um den Preis ſehr ernſten Einſatzes 
für die eigentlichen Entſcheidungen der Weltpolitik die Hände frei zu bekommen. 


Zu Oswald Spenglers Tode. Der jo unerwartet gekommene Tod 
Oswald Spenglers hat in weiten Kreiſen eine tiefe Erſchütterung ausgelöſt. 


Man konnte es in den erſten Tagen nach dem Ereignis deutlich ſpüren an der 
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Art, wie darüber geſprochen wurde, und auch an den verſchiedenen Nachrufen, 
die faſt durchgehend unter dem Eindruck eines ſchweren Verluſtes, wie er 
auch immer interpretiert werden mochte, geſchrieben waren. Seit dem Hin⸗ 
ſcheiden Stefan Georges iſt wohl kein Ereignis geweſen, das den deutſchen 
Geiſt ähnlich tief getroffen hätte. Hatte ſich doch gerade in den letzten Jahren 
um den als Schriftſteller ſchweigſamer gewordenen Spengler bereits ein 
leiſer Mythos gewoben. Es genügte das Bewußtſein, daß er „noch da 
war“. Um ſo lähmender deswegen der Verluſt, der in einer viel tieferen 
Schicht zu ſuchen iſt als im nur wiſſenſchaftlichen oder ſchriftſtelleriſchen 
Bereiche. Spengler wollte gewiß noch manches ſchreiben, das uns durch 
ſeinen Tod nun auch verlorengegangen oder höchſtens in unvollendetem 
Nachlaß erhalten iſt: einen metaphyſiſchen Unterbau ſeines Hauptwerkes, 
der ſchon vor Jahren einmal angekündigt war, dann den zweiten Teil ſeiner 
letzt erſchienenen Schrift „Jahre der Entſcheidung“ unter andern. Und doch 
wiegen dieſe Verluſte wenig gegenüber der allgemeinen moraliſchen und 
geiſtigen Kraft ſeiner lebendigen Perſönlichkeit, die nunmehr dahingegangen 
und in ihrer Art kaum zu erſetzen iſt. Denn fo ſehr Spengler nur als glän- 
zender wiſſenſchaftlicher Schriftſteller begonnen hatte und auf dieſem Wege 
zu Ruhm und weltweitem Echo gekommen war: ſchon der zweite Teil des 
Unterganges und die kleine Schrift „Preußentum und Sozialismus“ kündeten 
darüber hinaus die Entwicklung eines Geiſtes an, der über das literariſche 
Wort entſchloſſen zur geiſtigen Tat drängte. Ob Untergang des Abendlandes 
oder nicht, ob Kulturzyklentheorie oder abſoluter Geiſt, alle dieſe und hundert 
kleinere Fragen, die das Werk Spenglers urſprünglich aufgeworfen hatte, 
intereſſierten daher an ſeinen Schriften in den letzten Jahren gar nicht mehr 
in primärer Weiſe, ebenſowenig wie das Gerede über Peſſimismus oder 
Optimismus. Spengler ſtand als intellektueller und moraliſcher Erzieher 
außerhalb jedes ernſthaften Zweifels. Er vermochte es, im urſprünglichen 
Sinne Maß zu geben, abgeſehen von allem, was er ſonſt geben oder auch 
nicht geben konnte. Sein Abſolutes lag dort, wo es zuletzt immer nur liegen 
kann: im Herausſtellen eines vital ebenſo wie intellektual grandios ge— 
läuterten Ethos, dem ewigen Herrenethos als Burg und Vorausſetzung aller 
kulturellen Werte in einem wuchernden Maſſenzeitalter. Spengler hat 
niemals für den wirklichen Geiſt und die wirkliche Kultur lähmend gewirkt, 
wie auch ſeine Nachwirkung ob nun in Untergang oder Aufſtieg oder auch, 
was am wahrſcheinlichſten ſein dürfte, in dem Ablauf der abendländiſchen 
Kultur immer auf der richtigen Seite der Barrikade zu finden ſein wird. 


Olympisches Tun — olympischer Geist. Die Dlympiſchen Spiele, die 
in dieſem Jahre die Vertreter aller Arten des Sports aus allen Teilen der 
Welt zu friedlichem Wettkampf in Deutſchland zuſammenführen, ſind in 
erſter Linie eine Angelegenheit körperlicher Schulung und Leiſtungsprüfung. 
Aber wie das Prinzip des Wettſtreits als ſolches allein ſchon über den Bereich 
des nur Körperlichen hinausweiſt und den ganzen Menſchen ſamt ſeinen 
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ſittlichen Antrieben und geiftigen Zielſetzungen berührt, fo find auch die 
übrigen Eigenarten dieſes Zuſammentreffens junger Menſchen aus allen 
Weltteilen geeignet, die Beſinnung auf die tiefer reichende Bedeutung der 
ganzen Veranſtaltung anzuregen. Nicht wenig iſt dazu bereits geſagt und 
geſchrieben worden, und es iſt nur natürlich, daß dabei beſonders die „poli— 
tiſche“ Seite der Sache, ihre Leiſtung im Dienſte einer Verſtändigung und 
Annäherung der Völker, unterſtrichen worden iſt. Wenn jetzt eine ganze 
Reihe von Büchern und Schriften ſich mit ihrer geſchichtlichen Be- 
gründung befaßt und den Blick auf das alte Olympia der Griechen, auf 
ſeine Geſchichte und ſeine Kunſt lenkt, ſo ſind wir gewiß, daß dabei mehr 
im Spiele iſt, als das Beſtreben, eine günſtige Konjunktur für den Buch— 
handel nicht zu verſäumen. Es iſt nur billig, wenn im Jahre der Olympiſchen 
Spiele in Deutſchland das große Ausgrabungswerk deutſcher Forſcher an 
der Stätte der vornehmſten Agone des Hellenentums wieder gebührend 
gewürdigt wird. Sicher aber iſt es wichtig, die Geſchichte der Olympiſchen 
Spiele zu unterſuchen und darzuſtellen; wird doch dabei eine weſentliche Seite 
helleniſcher Geiſtesart ſichtbar, der der ſportliche Wettkampf urſprünglich 
Gottesdienſt, Teil des Kultus — Dienſt an der Verherrlichung des Gottes, 
nicht Vergöttlichung des Menſchen und ſeines Leibes! — war, bis auch er 
mit der Auflöſung aller Bindungen Selbſtzweck oder künſtlich belebte 
„hiſtoriſche Erinnerung“ wurde. Sorgſam freigelegt, werden dieſe Tatſachen 
und Zuſammenhänge die gleichen bildenden Kräfte ausſtrahlen, die bisher 
jeder Bereich des lebendigen griechiſchen Geiſtes dem Betrachter gewährt hat. 

Ob es aber, wie mancher zu erwarten ſcheint, gelingt, mit geſchichtlichen 
und humaniſtiſchen Erwägungen die Olympiſchen Spiele unſerer Tage in 
den Strom einer echten geſchichtlichen Tradition einzubeziehen, bleibt ſehr 
zweifelhaft, und nur pſeudo⸗hiſtoriſcher Überfchwang kann zu der gefährlichen 
Annahme kommen, daß ein derartiger lebendiger Zuſammenhang in der 
Tat ſchon beſtehe. Iſt Olympia, das Olympia der Griechen, wirklich die 
„olympiſche Idee“, die heute lebt? Hat „olympiſcher Geiſt“ ſich wirklich 
wieder entzündet? Iſt „olympiſches Tun“ tatſächlich „ein Anliegen der 
ganzen Welt“ geworden? Statt einer Antwort drängt ſich die Frage auf, 
in welchem Sinne man das Recht hat, von „olympiſcher Idee“ „olympiſchem 
Tun“, „olympiſchem Geiſt“ zu ſprechen. Sind dieſe Idee und dieſer Geiſt, 
die hier bemüht werden, echt oder „Geiſt“ vom Geiſt der gefährlichen Schlag⸗ 
wortgeſpenſter einer ſich an ſich ſelbſt berauſchenden „Ideologie“ derjenigen, 
die das Gewicht wirklich ſeiender Dinge nicht zu erkennen und erſt recht nicht 
auszuſprechen verſtehen? Dieſe Frage wäre nicht fo ernſt zu nehmen, zögen 
wir mit ihr nur den Leitartikelſchwulſt eines ſeine Aufgabe verkennenden 
Sportblattes in Betracht. Ein bedenkliches Anzeichen iſt es jedoch, wenn 
derartige Schlagworte in einem Büchlein ſtehen, das im übrigen den An⸗ 
forderungen anſpruchsvoller Leſer trefflich genügt und mit ausgezeichneten 
Bildern und knappen, aber alles Notwendige gebenden Ausführungen einen 
Eindruck von den uns überkommenen Reſten der einſt in Olympia befindlichen 
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Kunſtwerke gibt (Richard Hamann und R. Hamann-Mae Lean: 
„Dlympiſche Kunſt“. Burg, Auguſt Hopfer). Gerade vor der nüchternen 
Schönheit und unerbittlichen Klarheit der hier zum Beſchauer ſprechenden 
griechiſchen Bildwerke verfliegen die Nebel nur tönender Worte, und die 
Forderung ſauberen Denkens und verantwortungsbewußten Sprechens 
ſteht da als das nicht geringſte Stück des Erbes griechiſchen Geiſtes, der 
auch in Olympia ſich offenbarte. 


Dr. Georg Paefel f. Im Alter von fünfundſechzig Jahren ift am 27. April 
Dr. phil. Georg Paetel in Berlin geſtorben. Der Name Paetel iſt mit der 
Geſchichte der „Deutſchen Rundſchau“ unlöslich verbunden. Im Jahre 1874 
bei der Gründung der Zeitſchrift ſtand der Verlag Gebrüder Paetel unter der 
maßgebenden Leitung von Elwin Paetel, dem Vater Dr. Georg Paetels. 
Ihn nannte Rodenberg, der Gründer der „Deutſchen Rundſchau“, einmal 
ſeinen beſten Mitarbeiter, weil er dem Herausgeber freie Hand ließ und 
großzügig die Idee der Zeitſchrift mit allen Mitteln eines klugen Kauf— 
manns förderte. Dr. Georg Paetel, der Erbe des Verlages Gebrüder Paetel, 
ſetzte das Werk ſeines Vaters fort und war der „Deutſchen Rundſchau“ ein 
verſtändnisvoller Förderer, ſolange ſie in ſeinem Verlage erſchien. Das allein 
ſchon wäre Grund genug, des Verſtorbenen auch an dieſer Stelle zu gedenken. 
Aber Georg Paetels Verdienſte um den geſamten deutſchen Buchhandel 
verlangen darüber hinaus eine Würdigung. In den ſchwerſten Jahren des 
deutſchen Buchhandels von 1948 bis 1924 ſtand Georg Paetel an der Spitze 
des Deutſchen Verlegervereins und widmete ſeine ganze Arbeitskraft und 
ſeine oft bewährte Fähigkeit zum klugen Verhandeln dem deutſchen Verlag 
und dem deutſchen Buchhandel in einer Zeit, von deren Schwere die Nach— 
geborenen kaum den richtigen Begriff mehr haben. Es war die Zeit des 
verlorenen Krieges, die überging in die furchtbare Periode der Juflation. 
Selbſtlos und unverdroſſen bezog Georg Paetel die Kampfpoſition als erſter 
Vorſitzender des Deutſchen Verlegervereins und dachte dabei nicht an die 
Nachteile, die ſeinem eignen Unternehmen entſtehen konnten und mußten, 
wenn ſeine Kraft dem eignen Verlage entzogen wurde. Er hat auch die 
ſchweren Zeiten, die dann für ihn kamen, klaglos und würdig getragen. 
Beſonderen Dank ſchuldet ihm der Buchhandel auch dafür, daß Georg Paetel 
mit beſonderer Liebe den ſozialen Unterſtützungseinrichtungen des Buch— 
handels ſeine tatkräftige Hilfe angedeihen ließ. In der Geſchichte des deutſchen 
Buchhandels verdient er einen Ehrenplatz, wie feine Freunde feiner menſch— 
lichen Eigenſchaften wegen ihn nicht vergeſſen werden. 


Gips im deutschen Märchenwald. Der deutſchen Heldenſagen, die 
keine Mißverſtändniſſe in ſpäterer Zeit nach ſich gezogen haben, ſind nur 
wenige. Eines der rührendſten Beiſpiele darunter ſind die Lauben in den 
grünen Kolonien der Schrebergärten am Rande der großen Städte, wo aus 
brechlichem Holz und zerknittertem Wellblech drohende Söller und ſcharf— 


246 


Rundschau 


gezackte Schießſcharten in den Frieden lampionbunter Bierabende im gütigen 
Sommerwind falſche Erinnerungen an düſtere Raubritterzeiten tragen. 
Schon lange vor dem Ausbruch des immerhin reinigend wirkenden 
Jugendſtiles um die Jahrhundertwende bevölkerten die Gärten um die Villen 
und kleinen Häuſer der Vorſtädte und ſüßverträumten Neſter des flachen 
Landes zahlreiche bunte Gnome, rätſelhafte Rieſenpilze, Hirſchlein, Hehe 
lein auf weißlackierten Zehlein, grimmbärtige Forſtmannen, die mehr liſtig 
als klug, mehr pfiffig als anmutig unter Buſch und Tann hervorlugten. 
Trat man auf ſie zu und beklopfte ſie zur Begrüßung, ſo klangen ſie hohl. 
Schaute man ihnen ins Herz, fo mußte man feſtſtellen, daß fie keines be— 
ſaßen. Herr wie Tier waren aus Gips. Wer über ihre Abſtammung nach⸗ 
ſann, konnte ſich ihre Ahnenreihe nur ſo vorſtellen: in den Märchen der 
Dichter wie der Germaniſten der deutſchen Romantik waren all die Geiſter 
und Elfen des deutſchen Waldes wieder zu Leben und Ehren auferſtanden, 
nachdem ſie ſtill durch Jahrhunderte im Volke von Generation zu Gene⸗ 


ration weitergegeben worden waren, als gute oder böſe Geſtalten einer 


bodennahen Vorſtellung. Als ſie ins gedruckte Buch überwanderten, fingen 
ſie die Illuſtratoren in ihr Netz und gebrauchten ſie zur Herſtellung von 
Bildern und Abziehbildern. Der konventionelle Zwerg mit roter Mütze 
und grauem Bart wurde geboren. Das mag um 1830 geſchehen ſein. 
Um 4876 hat die Induſtrie dieſen Zwerg als modernen Heinzelmann 


aufgetan. Kaninchenhaft vermehrte ſich ſeitdem der Gipsgnom. Zwiſchen 


dem Gebüſch ſetzte er ſich in allen Ziergärten feſt. Erſt nach dem Kriege 
wurde er von den meiſten Leuten endlich als Gartenſchreck empfunden. 

Auf dem Ausſterbeetat ſtehen dieſe Gnome indes nicht. In einer der 
Hallen der wunderbaren „Reichsgartenſchau in Dresden“, die ein prächtiges 
Geſamtbild des ganzen deutſchen Fleißes zum nährenden Boden ſchenkt, 
findet der Beſucher eine ganze Verſammlung ſolcher Gipsgeſtalten, die eine 
erwerbstüchtige Firma aus dem deutſchen Märchenwald gelockt hat. Be⸗ 
ſonders koſtbar in der Ausführung erſcheinen ein Hirſch mit tadelloſem 
Geweih, ein Hund mit Fuchs im Maul, Vöglein, welchſelbe einem Zwerg 
vom Notenblatt fingen. Dinge gibt es in dieſer Beziehung, von denen ſich 
ſelbſt der durch den Beſuch gewiſſer Blumengeſchäfte ſchon in dieſe Welt 
ein wenig eingeführte Stauner kaum eine Traumvorſtellung machen könnte. 

Belauſchte Paſſantengeſpräche belehren darüber, daß die toten Lebeweſen 
noch immer ein Wohlgefallen erregen. Auch Aufträge regnet es. Und das 
iſt nur recht. Denn ſelbſt deutſche Dichter wie Morgenſtern mit dem zarten 
Geſtändnis „Und deiner denk ich, zierlichſte Geſtalt“ und Ringelnatzb's 
„Ganz kleines Reh am ganz kleinen Baum“ ſind von ſolch zerbrechlichem 
Gips inſpiriert. — Übrigens werden, dies als Kurioſum noch bemerkt, in der 
Nähe der bunten Schau die neueſten Mittel zur Beſeitigung von Hühner⸗ 
augen angeboten. So erfährt man leicht, wo auch den fleißigen und erfolg- 
reichen ſächſiſchen Gärtner der Schuh drückt. 
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Die Brüder 
Wagemann 


Roman von Gerhart Pohl 


ERSTER TEIL 


Mein Schulkamerad Wagemann 


(1. Fortſetzung) 
oſer war vor die Ofentür getreten und hatte ein paar Schippen Kohle 
auf die Glut geworfen. Dann lehnte er ſich rücklings an den Tiſch des 

Zitherſpielers und ſtarrte auf das Feuerloch. Dabei ſagte er mit der Schlicht— 
heit, die ich an ihm liebe: 

„Den Dingen auf den Grund gehn, iſt für die meiſten Leute viel zu un⸗ 
gemach. Die ſollen ruhig weiter Zeitungsblättel leſen und vergeſſen und mit⸗ 
ſamm' vergeſſen werden; die ſind ja nicht mehr wert. Der Hofer aber ... iſt 
mühſam; der geht bis auf den Grund der Dinge, und wenn's ... der Ab⸗ 
grund iſt. — Alſo ſtellen Sie ſich vor, Herr Rat: Da iſt ein junger Kerle, 
wohl in den höhren Zwanzigern und aus beſſerm Haufe — das ſieht man gleich. 
Der kommt eines hübſchen Tages ins Gebürg, ſtrolcht im Böhmiſchen herum, 
hat kein Gepäck, nicht mal einen Ruckſack. Aber Geld — — Geld hat er einen 
Haufen. Da findet er an der Kolbenkammlehne ein leeres Häuſel mit Stuben⸗ 
küche und 'nem Ställchen, ein verlottertes, windſchiefes Budel, wo der Mond 
die ſtreunenden Füchſe durch das zerſchletterte Dach begrüßt. Akkurat das 
will er haben ... mieten will er's und akkurat auf ſoundſoviel Monate. Die 
Beſitzer, einfache Waldarbeitersleute, waren längſt nach Amerika fort- 
gemacht. Ihre Kuh, die Wieſe, das biſſel Hauskram hatten ſie verkauft. 
Das Budel wollte keiner — auch für hundert Kronen nicht. So blieb es ein— 
fach ſtehen — als Schlafquartier für jeden Bummler, 'ne Bleibe für die 
Wanderjugend, vielleicht auch für geheime Liebesleute — weiß man's; jeden⸗ 
falls als Raub der Elemente. Das alſo wollt' er mieten, und der Gemeinde— 
ſchulze gibt's ihm endlich — für 'n einziges Paar Kronen, noch alte Steuer⸗ 
ſchulden von den Leuten. Man dachte halt, er will ſich's richten, ein biſſel 
heimlich machen — vielleicht ſo als ein Liebesneſtel für 'n reichen Studikus. 
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Der aber läßt alles, wie es ift. Nur eine Schütte Stroh und eine Pferdedecke 
kauft er, ja, und einen Meter fertiges Feuerholz ... fo hauſt er in dem Budel 
bereits ſeit vielen Wochen.“ 

Das Romantiſche daran war nicht ſo wunderlich, wie Hoſer meinte; 
es war der Geiſt der „Fahrenden Burſchen“, den ich kannte. Aber die Ver— 


wahrloſung ... und durch Wochen ... dazu die Gerüchte ... Ich war er⸗ 


ſtaunt, wie reich und vielgefaltet ein Meuſch fein kann, und wie wenig davon 


für die anderen ſichtbar wird. Damals hatte ich ja Ulrichs Aufzeichnungen 


noch nicht geleſen. Unverſtändlich waren mir die Gründe und die Hintergründe, 
um die auch Hofer nicht wußte, wie die Berichte des Toten zeigen. Den Ab—⸗ 
grund aber fühlte ich. 


Das mochte meine heftige Frage färben: „Ja, was um Himmels willen 


wollte er denn in der Bude?“ 


Hofer ſtreifte mich mit einem flinken Blick. Sein Augenlicht ſchimmerte 


durch die gekniffenen Lider wie ein Mondſtrahl durch graue Wolkenberge 


— giftig — grün war dieſes Schimmern. Dann ſtieß er übereilig die ſchiefen 


Schultern hoch. 

„Können Sie ſchweigen“, fragte er endlich, „auch vor dem Doktor, der 
unſer beider Freund iſt? Ich mag den Tratſch nicht; er zerfrißt gemach die 
dickſten Stränge.“ 

Ich verſicherte es, und wir tranken einen Schluck darauf. Wie ſollten 
wir es damals ahnen, daß ich überhaupt keine Gelegenheit mehr haben 
würde, mit Wagemann zu reden?! i a 

Hoſer legte die dünnen Finger über ſeine Knie, die nicht größer als zwei 
mittlere Apfel find, und ſtarrte lange auf den Boden. Sein Geſicht durchzog 
das Filigran der Falten. So ſchien er ein Bekümmerter zu ſein — im Anblicke 
des Leidens und der Torheit, die das Menſchenleben find. Und bekümmert 
ſagte er: 

„Selbſtmord — wollte er begehn!“ 

Dann richtete er ſich auf, ſoweit es bei ſeiner Figur möglich iſt, ſteckte 
die Virginia zwiſchen die Zähne und erzählte ruhig weiter: 

„Das ift freilich meine Simuliererei, nichts weiter. Beweiſen? . Man 
muß halt auf den Grund gerichtet ſein, wo die Dinge noch in der Eintracht 
ohne Teilung ſchlafen. So verfuhr ich auch mit Wagemann. ‚Der Mann 


gut, alles gut‘ — das Sprüchel meines Vaters ließ mich nicht. Ich mußte 


den Mann geſehen haben. Dazumal arbeitete ich viel in Böhmen: ich malte 
die alten Hinterglasbilder bei Bauern und in den Kirchen ab. So kam ich 
auch in ſeine Nähe. Und eines Tages — es war bereits November, aber 
ziemlich warm — kraxelte ich zu dem Budel nauf. Es lag abſeits am Saum 
des Hochwalds droben — übrigens ganz ähnlich, wie heute ſein Berghaus 
am Forſtkamm liegt. Da ich in die Bude komme, denk! ich: Lieber Himmel! 
hier krepierten deine Schweine und Karnickel, von edlerem Viehzeug ganz 
zu ſchweigen! Die Bude war einfach fürchterlich. Ein kalter Mief hing im 
Gebretter; der mochte von dem rauchigen Herde und der Näſſe kommen. 
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Und die Bemöbelung? — nee ſowas! Selbſt die Ziganen haufen beſſer; die 
haben wenigſtens ein Wägel und 'ne dichte Plane. Die Ofenbank war 
abgepletzt und als Sitz vor ein ſchimmeliges Waſchkäſtel gerückt, das wohl 
den Tiſch vorſtellen ſollte. Jedenfalls lagen darauf linierte Seiten aus 
einem Schuldiarium, 'ne Füllfeder, Tabakpfeife, Streichhölzel, dergleichen 
Kram. Auf dem Herde ſtand ein Topf, daneben ein roſtiger Melkeimer, 
und in der einzigen trocknen Ecke lag die Schütte Stroh. Ich ſchnupperte. 
Es war, wie wenn die Eulen riechen; da iſt der Tod nicht weit. Und doch... 
ich mußte lachen. Das war ja wirklich zu verrückt.“ 

„Lebte damals Wagemanns Bruder noch?“ 

Meine Frage war herausgefahren wie ein Schuß aus dem Gewehr im 
Schrank. Wie den kein Schütze lenkt, ſo lenkte meine Frage kein Gedanke. 
Ich war nur aufgeregt; die drei Tage Sturm machten ſich bemerkbar. 

„Von einem Bruder ... weiß ich gar nichts!“ 

Hofer antwortete ruhig — Verwunderung lag wohl in ſeinem Ton — 
und erzählte weiter: 

„Wenn einer Geld hat, haufenweiſe — das Mädel von der Holler-Baude 
hat es doch geſehen, als ſie in ſeiner Brieftaſche rumgelochert — nein, der 
Kerle mußte einen Sparren locker haben! Nun wunderte mich der Tratſch 
nicht mehr ... Alſo wie ich noch ſteh' und für mich lache, da kommt durch die 
Stalltür der Mann, und meine Lache gefriert mir auf den Backen. Wie 
der ausſah: ich ſage Ihnen, lieber Rat — dagegen war das Budel die reinſte 
Sonntagsſtube ... einfach grauſig! Wie die Heilige Kümmernis der 
Legende, die eine bärtige gekreuzigte Jungfrau ſein ſoll — mit verzotteltem 
Haar voll Stroh und Splitter, und die blonden Strubbeln wie Kräutig 
an dem dreiſpitzigen Kinn. Und die Augen ... nein, ſo'ne Augen habe ich 
mein Lebtag nicht geſehn; fie waren einfach nicht mehr da. Mur noch Höhlen, 
wo zwei bläuliche Steine glaſten! Wie 'n weißer Magier, dünnwandig 
und von innen her aufgerieben, ſah der Mann aus — ſchrecklich, ſag' ich 
Ihnen, und doch war ich nicht erſchrocken. In ſeinem Anblick wurde ich 
hilflos wie ein Kindel, ja, und bockig, als ich ſeine Stimme hörte. „Was 
wollen Sie? herrſchte er mich an. ‚Das Haus befichtigen‘, gab ich im gleichen 
Tone Widerpart. ‚Im April iſt Ihre Miete abgelaufen. Oder wollen Sie 
es länger nehmen?“ Der Mann verneinte kurz und wandte ſich der Stalltür 
zu. Nicht viel zu ſehen hier!“ murmelte er im Gehn, „n ziemlich gemütliches 
Budel, hübſch luftig und famos!“ Meine Feſtſtellung mochte ſchmiſſig 
geklungen haben, vielleicht gar ausverſchämt. In Wahrheit wollte ich nur 
ein Geſpräch beginnen. Der Mann fuhr herum. ‚Was wollen Sie eigent⸗ 
lich, Herr?“ krächzte er mit einer Stimme, die der Zorn verklebte. Ich 
trachtete ihn zu beruhigen, machte wohl gar einen Scherz — ſo in meiner 
Art. Als Gaſtwirt lernt man ſchließlich mit den verwegenſten Geſellen 
umgehn. Der da blieb ſteinern und mit Glut dahinter. „Jetzt ſpionieren 
alſo auch die Erwachſenen!“ Er ſprach ſcharf, fo richtig ſchneidig nach alt- 
preußiſcher Leutnantsart. Sein Blick aber war wie, ja einfach nicht mehr 
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diesſeits. „Sie find wohl vorgeſchickt, Herr — als Streife?! Am ſicherſten 
iſt der Bucklinſki, hat man am Stammtiſch im Kretſcham auskalmüſert, 
alſo geht der Bucklinſki vor.“ Das war gemein; Sie werden es zugeben, 
Herr Rat! — Ich aber ſagte nur: ‚Sie irren ſich gehörig! Ich laſſe mich 
nicht ſchicken!“ „Glauben Sie, ich höre nichts hier oben?! Ich höre alles, 
Herr — was mir die Bengel durch die Fenſter ſchreien: 


Mummelſchanzer, Teufelsmann 
hat den Hexenpanzer an, 

hat den böſen Blick, 

ſchrickt ein jedes Kind zurück!“ 


Das Sprüchel plärrte er nach Art der Dorfräudel hin, und dann fuhr 
er fort: Na, und die Gerüchte? Wollen Sie beſtreiten, daß Sie die Gerüchte 
kennen?“ — Heftig hatte er geſprochen, ja, wie verfiebert. Ich klammerte 
mich rittlings an das Waſchkäſtel, ſo ſchüchtern war ich unter ſeiner Art. 
Der iſt verrückt ... verrückt ... verrückt! blakte es fort und fort in meinem 
Kopf. Laut aber ſagte ich: Freilich kenne ich der Leute Reden, aber ich 
glaub' fie nicht, junger Mann!“ Das war die lautere Wahrheit. 


Er aber belferte: „Sie lügen ja! Und dann — wieſo bin ich eigentlich Ihr 


junger Mann?! Ich bin ein Menſch, Zeitgenoſſe Menſch, der Sie gar nichts 
angeht, Herr! Und ich habe mir hier eine Bleibe geſucht und bezahlt, wenn 
Sie gütigſt geſtatten — als eine Ruhepauſe zwiſchen den Schlachten. Nicht 
Kriegsſchlachten und nicht Schweineſchlachten — das find die einzigen Schlach⸗ 
ten, die Ihr Spießer kennt! Es gibt aber noch andere Schlachten — auch 
jetzt mitten im Frieden! — Frieden?! ... 

Er lachte kreiſchig, und ich ſtand wie verdonnert an das Waſchkäſtel ge: 
drückt. ‚Das ſoll nun Friede fein — wohl die Rauchkringel über Euren 
Hütten, der maleriſche Sonnenuntergang und das Gläschen Bier nach 
Feierabend; Proſcht, Herr Nachbar! Unterdeſſen raſt die Welt im Fieber, 
Herr.“ — ‚Das war jo, ſeit Adam den Apfel nahm!“ ſprach ich — akkurat wie 
zur Bekräftigung. Sie kennen ja die Anſicht des alten Hoſer, Herr Rat! 
Der weiße Magier ſah mich an. Mir kam das Gefühl: Nun erblickt er 
dich erſt! 'n biſſel ruhiger ſprach er weiter: „So meine ich das nicht! Ich 
meine nur: daß wir am Ende ſind. Das Licht verliſcht; der Horizont bleibt 
dunkel. Unſer Leben iſt ſinnlos geworden, Herr!‘ — Wie er es ſagte, hart 


und ſchneidend — davor grauſte mir. Dabei war es, recht eigentlich betrachtet, 


ja ziemlich unreifes Zeug. Und ich erwiderte ſauft: „Auch das ſcheint ſeit 
Adams Zeiten ſo! Vom Standpunkte der Karuſſelbeſitzer iſt alles ein 
einziger Dreher. Die Steinmetze dagegen finden es ſchwer, die Schneider 
ſchnittig, und Gaſtwirte ſind keine Alkoholfeinde! Das iſt ſeit Jahrtauſenden 
ſo. Daran werden wir zwei gar nicht viel ändern .. er 

Der Mann ſtand inmitten der verlotterten Bude — ſelber verlottert und 
ein Bild der Schrecknis. So ſtarrte er lange auf die ſchimmeligen Dielen. 
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„Der Schwindel der großen Worte!“ ſagte er müde. Davon lebt Ihr nun!“ 
Und hernach fügte er noch ein paar dunkle Sätze an; die waren ſo recht mit 
Spekulation geladen. Von Haß und Kampf und von ‚ausgeglüht‘ war 
die Rede, ja und ... wortwörtlich: ‚Bar der Liebe!“ 

Das alſo war es; da hatte der alte Hoſer mal wieder richtig ſimuliert: 
Liebeskummer! Aber daß der fo tief ſich freſſen konnte — bis in die Seelen⸗ 
faſern ... das hatte ich mein Lebtag nicht erfahren. Zum Schluß ſagte der 
Mann: Wenn Sie die Hütte ſehen wollen — bitte! Und dann — laſſen Sie 
mich gefälligſt allein! Mahlzeit!“ Mit dieſen Worten verließ er die Stube 
und ging mit langen Schritten dem Hochwald zu, der ihn bald verdeckte. — 
Das alſo war meine Bekanntſchaft mit Wagemann.“ 

Danach ſchwiegen wir eine ganze Weile. Mein Gefühl war aufgebrochen 
wie ein märzlicher Acker unter dem Pflug. Noch konnten die Worte nicht 
keimen. In jener Sturmnacht hatte ich ja Ulrichs Aufzeichnungen noch nicht 
geleſen. Ich quälte mich auf Hoſers Spur voran. 

„Und ſo begann Wagemanns Glück!“ 

Damit nahm der Alte den Faden ſeiner Erzählung auf. 

„Halten Sie mich nicht etwa für einen aufgeblaſenen Laps, Herr Rat! 
Ich weiß, wie das Schickſal uns gebraucht, und daß ich bloß ſein Werkzeug 
war. Alſo ich konnte ein paar Wochen ſpäter das Fräulein Karoline retten 
und ihr obendrein noch zeigen, wo er ſich verkrochen hatte. Ihn zu ſuchen, 
war fie ausgezogen — im Hochwinter bei dritthalbe Meter Schnee in Stöckel⸗ 
ſchuhen und einem pfifflichen Jakettel. Und ſie brachte ihn wahrhaftig aus 
ſeinem Bau heraus, aus der Verweſung, könnte man wohl ſagen, und zurück 
ins Leben — das Teufelsmädel! Ja, ein richtiges Teufelsmädel iſt ſie, ein 
Weib mit Erdklumpen und einem raſenden Geblüt. Die trägt im Wolfs⸗ 
riemen ein Rabenherz wie alle groß verliebten Weiber, dachte ich, als ich 
ſie zum erſtenmal geſehn. Das war in der St. Veitskirche im böhmiſchen 


Unterdorf.“ 


Und dann erzählte Hoſer zunächſt die Geſchichte Karolines, wie er ſie von 
dem verſtorbenen Profeſſor Murnauer, unſerm berühmteſten Gebirgsmaler 
und ſeinem alten Freund, erfahren hatte: 

„Sie iſt alſo wirklich eine Berlinerin, die Frau Karoline Wagemann, 
jedenfalls zur Hälfte, und ſie iſt in der Reichshauptſtadt geboren. Ihre 
Mutter ware ine Rixdorfer Bäckerstochter, eine blonde, ſentimentale Schön⸗ 
heit mit etwas Geld und einem unvollkommenen Herzen; pietiſtiſch war ſie, 
ſtill und arbeitſam. Die lernte auf einem Ball den Maler Lujo Bellmer 
kennen, einen Deutſchen, der in Dalmatien lebte, ein ‚geniales Luderviech von 
Kollege“, wie ihn der alte Murnauer ſtets genannt haben ſoll. Es wurde eine 
große Liebe: Lujo, der nach dem Papier Ludwig hieß und aus Baden ſtammte, 
war von ihrer vollendeten Geſtalt bezaubert. Zudem hatte er nach fünfzehn- 
jährigem Vagantentum die Ruhe nötig, die ihr Geld gewährte. Johanna 
ſchaute in eine Welt der Wunder, die Farbe hatte und das Feuer der Leiden⸗ 
ſchaft. Was eben noch verboten war, anſtößig, ohne Achtung — das galt 
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nun als der Kern des Daſeins, feine Aufgabe und das Geſetz. Ihr Elternhaus 
verſank, und eine neue Traumwelt wuchs unter Lujos Küſſen aus ihrem 
gehitzten Blut. Die Ehe dauerte zwei Jahre, die das Glück der beiden ſahen 
und feine Frucht: Karoline. Dann verreiſte der Maler — auf eine Studien⸗ 
fahrt, für ein paar Wochen und allein. Er kam nie mehr zurück. Johanna 
ſaß in Süchten wartend und mit Tränen in Berlin; und Karoline wuchs 
heran. Dann übernahm die Mutter, als alle ihre Rufe in den Winden 
echolos verſtiebten und das Geld ſich neigte, einen Poſten in der Keksfabrik. 


So lebten Mutter und Tochter ein ſtilles Daſein — in heimlicher Trauer 


jene und dieſe im Sonnenlicht der Kindheit, das keine Widrigkeit je trübte, 
bis in das ſiebente Jahr. — Da war fie eines Tages verſchwunden. Die Er⸗ 
regung der Mutter ſteckte die Leute an, die Zeitungen, die Polizei. Nach 
kurzem wußte man, ‚ein ſchwarzhaariger Mann mit forſchem Benehmen 


und Knebelbart' hatte das Kind an der Schule abgeholt, zum Konditor 


eingeladen und dann wohl — geraubt. 

Die Mutter kannte den Mann. Nun klagte ſie auf Scheidung, auf die 
Rückgabe ihres Kindes. Und fie drang durch. Lujo, der wieder in Dalmatien 
lebte, wurde verurteilt, das Kind zurückgebracht — ein Halbjahr ſpäter ging 
es in dieſelbe Schule. Und die Zeit glitt dahin ... ſchon waren ſechs Jahre 
vergangen. Da war Karoline, zwölfjährig, wieder verſchwunden, und keine 
Spur von einem ſchwarzhaarigen Mann“. Nach Tagen der Bängnis und 
des Harmes bekam die Mutter einen Brief Karolines: ſie ſei zu ihrem „Paps“ 
gefahren, zu der ‚großen Sonne am blauen Meer“ den Kaktuſſen in den Fel⸗ 
fen‘ und den ‚Ichönen bunten Bildern‘; das Geld für die Reiſe habe ſie aus 
dem Wäſcheſchrank genommen, und verleitet habe fie keiner dazu, nur das 
Heimweh nach Paps hat fo weh getan‘. Komm her zu uns!“ ſchloß der Brief, 
‚wir beide erwarten dich mit Gehnfucht!‘ Lujo hatte einen Brief beigelegt, 
der mit zärtlichen Worten ſeine Frau um Verzeihung bat und den Wuunſch 
ihres Kindes zu feinem ſehnlichſten machte. Aber Johanna hatte ein unvoll⸗ 
kommenes Herz. Ihre Welt war mit dem Lineal gezeichnet — darin gab es 
keine Krümmung und keinen verfehlten Schwung und daher auch kein Ver⸗ 

zeihen. Sie blieb — in der Sicherheit ihres Poſtens und einfam wie ein 
angeſchweißtes Reh. So verſteinte ſie früh und ſtarb an gebrochenem Herzen. 
Als Vater und Tochter zur Beerdigung kamen, fanden ſie einen geordneten 
Haushalt, das Sparkaſſenbuch mit fünftauſend Mark und blühende Gera⸗ 
nien an den Fenſtern der Wohnung. Bald danach beſchloß auch Lujo ſein 
wildes Leben mit einem wilden Tod. Auf einer arnautiſchen Inſel ver- 
unglückte er bei der Hyänenjagd. Er kam in ein Rudel der ausgehungerten 
Küſtenwölfe und wurde zerriſſen. Damals war Karoline in das Achtzehnte 
hineingereift — betreut von einer väterlichen Liebe ohne Maßen und wirklich 
gut erzogen. Sie hatte die Schule beſucht, ein Kunſthandwerk erlernt und 
konnte vier Sprachen. Nach des Vaters Tode zog ſie für eine Weile zu 
Murnauer nach Breslau ... Dort müſſen ſie ſich kennengelernt haben, 
der Wagemann und das Teufelsmädel.“ 
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Bis dahin hatte Hofer das Schickſal Karolines erzählt — mit reſpektvoller 
Genauigkeit nach den Berichten, ja noch im Stile feines Freundes Murnauer. 
Dann ſetzte er ſeine eigene Erzählung fort: 

„Später gab's wohl ein Zerwürfnis, Streit, eben ſeinen wütigen Liebes⸗ 
kummer. Vielleicht hat Wagemann auch wirklich etwas ausgefreſſen, 
ſelbſtredend nicht ſo was Hahnebüchenes — Aufſtand, Einbruch, Brudermord, 
wie die Gerüchte weſten — ich meine, das Verbrechen in der letzten Sohle 
des Herzens, das nie wirklich wird. Und dabei iſt es doch von allem Elend 
das größte. Wer das nimmer gefühlt hat, der iſt ein Stein, Herr Rat, und 
der beweiſt mit ſeinem ſteinernen Daſein, daß das Leben überhaupt ein 
Elend iſt. Darüber habe ich öfters nachgeſonnen — vor allem damals nach 
jener Bekanntſchaft mit Wagemann. Mir ſtimmte der Vers nicht zur Muſik. 
Und eh' ich noch damit fertig war — der Hoſer läßt ja nicht locker, wenn er 
eine Fährte hat — da kam das Fräulein Karoline, und der Vorhang fiel, 
und wie er ſich wieder hob — nach Jahresfriſt oder ſpäter, da war aus dem 
weißen Magier ein ganz vernünftiger Doktor geworden, der uns allen 
liebvertraut iſt. 

Wann ſie eigentlich im Gebürg auftauchte, das Fräulein Karoline — ich 
weiß nicht recht. Sie ſoll ſchon eine Weile auf der Reichsſeite herumgelaufen 
fein. Da hat fie wohl auch das Geraune vernommen ... Jedenfalls war fie 
mit einemmal in Böhmen drüben und akkurat in meinem Blickfeld. Sie 
werden gleich merken, wie ich das meine. Alſo eines Mittags trete ich aus 
dem Kretſcham im Oberdorf. Tautriefend ſirrt der Föhn um die Häuſer. Das 
Land ringsum iſt wie auf graues Packpapier gemalt — die Wälder mit 
Kohle, Wege und Felder in einem wäſſerigen Weiß, und der Himmel iſt mit 
Gelb und Roſa recht ſparſam abgeſetzt, wie ... ja, wenn dem Maler die 
Farbe knapp wird und er knauſert. Ganz nah und klitſchig ſtehn die Fichten, 
die Berge ſind zuſammengerückt. In den Gründen braut die weißliche Giſcht. 
Der alte Hoſer kennt ſich ſchließlich aus; der iſt von hier. Schneeſturm und 
Froſt — iſt mein Gedanke, und er treibt mich in den Kretſcham zurück, Woll- 
zeug holen. Vermummelt wie ein Standweib mach ich mich auf den Weg 
zur Arbeit. ö 

Wie ich hernach im Veitskirchel wieder hinter meiner Glasplatte ſteh' 
und den Nepomuk abmale, da greift mich richtig die Werkelwut: noch zwei 
Stunden Licht, und die Arbeit iſt verteufelt ... Wiſſen Sie, Herr Rat: 
die haben mit ſo 'nem einfältigen Schwung gemalt, die alten Bauern, aus 
dem herzlichen Geſtröm ihres Glaubens. Da ſind wir ſchon viel zu ver- 
kommen für. Und ich murkſe und murkſe — mit der ſteigenden Wut über 
die Aufgabe und meine Unvollkommenheit dafür. Auf einmal iſt es mir, 
wie wenn ... ja, wie Schritte von gedämpften Sohlen hört ſich's an. 
Es wird ein altes Weiblein ſein, denke ich, das ſich Perle um Perle in 
die andre Welt hinüberbetet, und male ruhig weiter. Sehen konnte ich 
in meiner Niſche nur einen kleinen Teil der Kirche, gerade das ſchmale 


Seitenſchiff. 
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Nach einer Weile falle mein Blick im Sinnen über eine ſchnörkelige 
Linienführung — ſchließlich hat der Altvordere doch auch bloß mit der Hand 
gemalt! — auf die Madonna rechter Hand. Unter ihr ſtanden vier, fünf 
Bänkel wohl für die Maiandacht, und auf einem ſitzt wer? — eine Frauens⸗ 
perſon, das ſeh' ich gleich, und eine junge. Zuſammengekrochen iſt ſie, die 
Hände unter den Achſeln verſchränkt, die Knie hochgezogen, den Kopf ſeitlich 
geneigt und zugeklappt die Augen — kein Bild des Gebetes, nein vielmehr 
der Erſchöpfung. Und ich ſimulier im Weitermalen, was die wohl in dem 
zugigen Kirchel will. 

Nach einer langen Weile — ſie war ſo ſtill wie der Wald in windloſer 
Nacht, da man den eignen Herzſchlag hört — hob die Frauensperſon ihre 
Augen zu der Madonna, wie im Traum und ohne Willen. Es waren große 
Augen, dunkle Augen, hübſche Augen, ſag ich Ihnen — eben die Augen des 
Fräulein Karoline. Im Schatten meiner Niſche ſtand ich lautlos und hielt 
den klammen Pinſel in meinen warmen Odem. So konnte ich ſie recht ſtudie⸗ 
ren. Daß fie nicht betete wie die einfachen Leute — den engliſchen Gruß oder 


ſonſt ein auswendiges Sprüchel, das war klar. Ja, ſie ſchien nicht einmal 


auf das Höhere gerichtet, dem das Gotteshaus doch dient. Damals fiel mir 
der alte Aberglaube ein, daß die verliebten Frauvölker ein Rabenherz im 
Wolfsriemen tragen, damit ſie ihre Liebe binden wollen. Und das bedeutete 
wohl auch der Blick, der traurig war, ſo richtig aus der Seele elend, und der 
hing die ganze Zeit wie entrückt an dem Marienbilde. Übrigens iſt das ein 
beſonders ſchönes Stück, dieſe Holzmadonna da ...“ 

„Ich kenne fie“, unterbrach ich meinen Wirt, „fie ſteht jetzt in Wage⸗ 
manns Berghaus.“ Und dann gab ich die Erzählung meines Schulkamera⸗ 
den wieder. 

„Nun!“ ſagte Hoſer, der mir aufmerkſam gefolgt war, „da hat er aber 
Glück gehabt! Der Pfarrer war wie vernarrt darein. Und was den Weg⸗ 
weiſer anlangt, wie es der Doktor nannte — es war die Kehre, ſag ich Ihnen! 
Vor dieſer Madonna vollzog ſich ihr Geſchick; hier lag der tote Punkt des 
Fräulein Karoline — das hat der Hofer alſo richtig ſimuliert. In ihrem 
Anblick war mir nämlich zweierlei klar geworden: daß die ihre Liebe ſuchte 
— zäh wie raſend und aus übervollem Herzen, und daß ſie nirgendwo zu 
finden iſt. 

Hernach verſchwand das Fräulein Karoline; jetzt ſah ich auch die Stöckel⸗ 
ſchuh, das pfiffliche Jakettel und ein fremdartiges Halstuch mit vielerlei 
Gelb ineinandergewirkt. Mich ſah ſie nicht; ich ſtand im Schatten der 
Niſche. ‚Daß dir bloß niſcht zuſtößt, Kindel“ dachte ich, ‚bei den lauernden 
Wettern hauen!‘ Dann malte ich weiter; ich hatte die Schnörkellinie raus⸗ 
gekriegt, und gemach verglomm das Licht des Tages ... ich mußte meine 
Arbeit unterbrechen. 

Wie ich aus dem Kirchel trete, kriecht ſchon der Nordoſt über die Hänge 
und treibt einen breiten Schneeſtieben vor ſich her. Und eh ich noch die Brettel 
recht unter den Beinen hab, geht das Gebrülle los. Aber das iſt unſereins 
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von Jugend an gewöhnt. Alſo ich ſpreite langſam den Steilweg auf Oberdorf 
zu, und der Sturm ſteht wie 'ne Wand in meinem Rücken. Bald hüllt ſein 
Stöber mich ein, wie wenn ein Geiſt mir Mantel hinter Mantel über die 
Schultern hänge. Und ein Gelärme, ſag ich Ihnen — akkurat wie jetzt da 
haußen! | 

Oben an der Pfeiferbrücke will ich gerade über den Seitenhaug zum 
Kretſcham nuntergleiten, und ich freu mich ſchon auf den Grog, da ſeh ich 
drei, vier Meter weiter eine Kuhle, wie wenn 'n kleiner Holzſchlitten um⸗ 
gefallen wäre ... ſchon hübſch verweht. „Ihr müßt halt aufpaſſen, ihr 
Gockel!“ denke ich, da fällt mir was Gelblich-Braunes auf. Im halben Licht 
der Gleiche ſchimmert es wie Goldgefaſer. Ich hin! — Natürlich war es das 
Teufelsmädchen! Die hatte der Stiem in die Wehe gedrückt. Daraus konnte 
ſie ſelber ſich nimmer befrein. Da wäre ſie elendiglich krepiert — erſtickt, 
verfroren, einerlei! ö 

Ich riß die Brettel von den Füßen. Bis zum Bauche ſtand ich im Schnee 
und ſchippte mit den Händen ihr Geſichtel frei — Luft mußte haben, Kindel! 
Nach langer Mühſal gelang es mir. Dann rieb ich ihr die Schläfen mit 
Schnee. Auf einmal ſchlägt ſie die Augen auf, macht ſie ganz ſchnell wieder 
zu, wie wenn fie mich ... für ſo 'ne Alb im Traume angeſehn, und hernach 
macht ſie ſie endlich wieder auf. 

Und dann ſagt ſie — Sie wiſſen, Herr Rat, ich bin kein Poſſenreißer und 
kein Lügenbold! Alſo was jagt wohl einer, den man eben aus der Wehe 
gegraben und in das Leben zurückbugſiert? ‚Kennen Sie den Herrn Ulrich 
Wagemann?“ ſagt fie wortwörtlich und wie gedankenlos, als ob ſie die Frage 
ſchon hundertemal wiederholt. Freilich kannte ich den Namen damals nicht. 
Aber mir war klar: die meint den verrückten Magier! 

Das Ende iſt bald erzählt: ſie konnte nicht mehr ſelber gehn und erſchlep⸗ 


pen .. . nu, das iſt 'n biſſel viel für mich kleenen Kerle, zumal wenn der 


Schneeſturm macht. Da holte ich die Leute, und die brachten ſie in den 
Kretſcham — ins Bett. Andern Mittags war fie ganz friſch, nicht mal ver- 
Falter. Da zeigte ich ihr heimlich das Budel. Dort blieb ſie wohl an die drei 
Tage. Der Mann erſchien einmal im Oberdorf — beim Balbier und im 
Krämerladen. Da kaufte er verſchiedenes Zeug und noch 'n paar Pferde— 
decken. Auch um 'n Zentner Kohle ſoll er gebeten haben. Zwei Tage drauf 
hörte ich im Kretſcham, die beiden da droben ſind fortgemacht. Bezahlt war 
alles; was wirklich Handgreifliches nachſagen — das vermochte keiner. Die 
Leute ſchüttelten bloß die Köpfe, und das Leben ging weiter. Gemach ver— 
wiſperte auch das Raunen: ‚Der hat was auf 'm Kerbholz gehabt!‘ Dem 
alten Hofer aber kann man das X nicht für 'n U verkaufen. Der hatte den 
Mann geſehn und das Teufelsmädel. Der wußte zutiefſt in ſeinem Herzen, 
daß die beiden Gezeichnete waren. ſo richtige Lieblingskinder Gottes! 
Und hat das etwa nicht geſtimmt ... 2!“ 
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V. 


Seit der nächtlichen Erzählung Hoſers waren Monate vergangen. Ich 
war nach Breslau zurückgekehrt und hatte meinen Dienſt aufgenommen. 


Damals kam gerade das neue Geſetz heraus, das einen vollſtändigen Umbau 


der Verwaltung brachte. Die Büros der Regierung glichen einem Bienen⸗ 
haus nach der Schwarmzeit: ein emſiges Weben, geſchäftiges Hin und Her, 
ein Durcheinander zum Neubau des lebendigen Ganzen. 

Wir höheren Beamten wühlten uns durch Aktenberge — acht Dienſt— 
ſtunden und manche halbe Nacht waren immer auf dem Sprunge zum 
Wechſel des Amtsbereichs und neuer Vorſchriften gewärtig. 

So verging ein langer Winter, ohne daß ihn mein Blick erfaßte, geſchweige 
mein Gefühl. Und ſollte ich heute ſagen, ob damals eigentlich Schnee gelegen 
habe — ich vermöchte es nicht mit Sicherheit. Und fo verging auch der Früh— 
ling — mal ein wehmütiger Blick auf die Schneeglöckchen unter den Büſchen, 
Märzbecher und Stiefmütterchen in den Gärten, eine Viertelſtunde Sonne 
auf einer Bank des Parks, ein ſonntäglicher Spaziergang ... Und ſchon 
war es Sommer. Noch immer ſaß ich in meine Arbeit eingewühlt und ohne 
Urlaub. 

Als der Sommer der Rüſte nahe war, erhielt ich einen Brief. Den ver— 
mochte ich zunächſt nicht zu erfaſſen, ſo unglaubhaft erſchien mir ſein Inhalt 
— juſt wie ein roher Aprilſcherz, der den blinden Alarm des Schreckens in 
die Häuſer der Leute trägt. 

Ich ſchob mein Frühſtück beiſeite und lief im Zimmer umher, trat an den 
Tiſch, las die wenigen Zeilen noch einmal, lief umher und las ſie wieder. 
Fraglos war es Frau Karolines ungekünſtelte Schrift, deren weiche Schwin— 
gung im Gleichmaß der Striche und Zeilen die ſtarke Seele der erſchloſſenen 
Frau verriet. Das gleiche Bild wie vorher die Kartengrüße ergab auch dieſer 
Brief, obwohl ſein Inhalt mir lange Zeit unfaßbar blieb: 


Ulrich Wagemann hatte der Blitz erſchlagen. 


Nun nahm ich Urlaub und fuhr ins Gebirge. Dort ſah ich den Toten 
noch einmal — ein Sinnbild der erſchreckten Kreatur und das Bekenntnis 
ſeines gnadeloſen Daſeins, wie er ſelbſt es einmal nannte. 

Viel ſpäter erſt wurde mir klar, daß jener Ausflügler, der das phantaſie⸗ 
volle Bild vom Beduinen an der Quelle der Oaſe zu Protokoll gab, damit 
unwillkürlich ein dauerhaftes Gleichnis für Ulrich Wagemann gefunden 
hatte. Seine Aufzeichnungen beſtätigen es in jedem Zug. 

Wie ich zu ihnen kam, iſt kurz berichtet, ſo merkwürdig es mir ſelbſt bis 
heute erſcheint. 

Etwa drei Wochen nach der Beerdigung, die übrigens furchtbar war — 
Frau Karoline mit den beiden Knaben, und keine Träne dieſer drei, während 
ringsum die fremden Leute weinten — wurde ihre Beſuchskarte in mein 
Büro gebracht. Ich ließ ſie bitten. 
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Bei ihrem Eintritt fiel mir die Spannkraft auf, die ungeſchwächt erfchien. 
Mit ihren langen, weichen Schritten kam ſie auf mich zu und drückte mir 
feſt die Hand. Ihr Geſicht war ernft und zugedeckt — fo möchte ich es nennen, 
obzwar es ſicher ungewöhnlich klingt. Ich meine den Ausdruck, den die 
Standbilder aus den Händen großer Künſtler haben: ihn beherrſcht ein 
Grundgefühl, die Freude, das Leid, Angſt oder Zuverſicht; dahinter aber 
ſpeichert ſich die Vielfalt menſchlicher Empfindungen, von toten Stoffen 
ſcheinbar zugedeckt und lebendig nur für den Angerührten. 

So war ihr Geſicht: der Eruſt beherrſchte es; mich aber rührte die Viel— 
falt an, die dahinter lebte. Nicht zerſetzenden Gram — nein, den Willen zum 
Leben glaubte ich zu ſpüren, die tieriſche Entſchloſſenheit des Mütterlichen 
und die Augſt davor, die einfache Angſt einer Frau, die allein geblieben ift. 
Darüber war ich zunächſt ſelbſt verwundert. Aber Karolines Augen, die 
großen, dunklen Augen, die mich verwirrt hatten — bei unfrer Bekanntſchaft 
und ſpäter bei dem abendlichen Gang — ſie rührten mich. Voll kindlichen 
Staunens über den Lauf der Welt ſchienen ſie zu ſein und verſchüchtert wie 
Kinderaugen im erſten Anblick ſeiner wunderſamen Härte. 

Während ich noch raſch einen Schriftſatz zu Ende las, ſah ich verſtohlen 
immer wieder auf die Augen der Frau, die neben meinem Schreibtiſch ſaß 
und durch das Fenſter in die Leere ſtarrte. 

Dann beſprachen wir die Dinge, die es nach Ulrichs Tod zu ordnen galt. 
Ich hatte mich ihr als Berater angeboten. Nun brachte ſie mir die Papiere. 

Schließlich nahm ſie aus der Aktentaſche noch ein dickes Heft, wie es für 
Studentenarbeiten gefertigt wird. 

„Seine Aufzeichnungen“, ſagte ſie leiſe. „Auch ich kannte ſie nicht.“ 

Da ſurrte der Fernſprecher. Die Kanzlei verlangte das Aktenſtück, und 
ich läutete nach dem Botenmeiſter. 

„Die Tatſachen kannte ich freilich“, fuhr Frau Karoline ohne Aufforde⸗ 
rung leiſe fort, ſobald ich die Hand von der Klingel nahm. „Sie waren im 
Verſinken, auf den Grund des Herzens, wo der Nebel der Güte leiſe weſt. 
Nun ſind ſie wieder aufgewirbelt. Alles iſt hell geworden — was ſein Daſein 
beſtimmte und das Rainers, ja, und das meinige. Aber davon wird noch zu 
reden ſein.“ 

Der Botenmeiſter klopfte und trat ein; ich übergab ihm die Akte. Nach⸗ 
dem er die Tür geſchloſſen hatte, ſagte Frau Karoline — ruhig und einfach 
wie bisher: 

„Wollen Sie es leſen? Aber ich muß Ihnen vorher ſagen: Sie werden 
daran tragen. Ich frage ſelbſt daran ... und.. ich habe Vertrauen zu 
Ihnen — ſeit jenem Spaziergang.“ 

Diann gab ſie mir das Heft, das ſie die ganze Zeit mit beiden Händen 
vor die Bruſt gehalten hatte — wie einen kleinen, feſten Schild, ihr Herz 
zu ſchützen. 

Nach einem ſtummen Händedruck ging ſie mit ihren langen, weichen 
Schritten. An der Tür blieb ſie noch einmal ſtehn, ſenkte den Kopf und ſagte 
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ſtockend, ohne ſich umzuwenden: „Hüten Sie das Heft vor fremden Augen! 
Warum — das ſoll es ſelber fagen, ſoll ... Ulrich Ihnen ſagen, der Sie gut 
leiden mochte.“ 

Dann wandte fie ſich doch noch um und ſah mich an — mit traumver— 
ſchleierten Augen, auf deren Grunde die Dankbarkeit zu glimmen ſchien. 
Noch einmal drückte ſie meine Hand — kurz und feſt. 

„Es war zu ſchwer — allein ...“ fagte fie haſtig und faſt ohne Ton. 
Dann verließ fie raſch das Zimmer. 


Die Brüder Wagemann 


Am Abend las ich Die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann. 
Die Nacht ſchlief ich nicht. Am Morgen nahm ich erneut Urlaub und fuhr 
nach Forſtlangwaſſer hinauf. 

Auch mir war es zu ſchwer; ich möchte die Wahrheit ſagen. Auch ich 
brauchte einen, mit dem ich darüber ſprechen konnte, und der einzige, mit 
dem ich es durfte — es war Frau Karoline. 


ZWEITER TEIL 


Die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann 


I. An Karoline 


Di wirſt dich wundern, Karoline, dereinſt wenn ich geſtorben bin, unter 
meinen Papieren dieſes Heft zu finden, von deſſen Daſein du nichts 
weißt. 

Wenn du es durchgeleſen haſt, wirſt du — des bin ich gewiß — mir dieſe 
Heimlichkeit verzeihen. Die Wahrheit allein bewegt mich dazu, und die 
vollbringt ein Menſch, wenn überhaupt, nur vor ſich ſelber. 

Ich ſchreibe wie einer, der das Leben verwirkt hat und den Tod erwarten 
muß. Ich habe mein Leben verwirkt. Du aber haft mich dem Tode entriſſen. 
Seither iſt jeder Atemzug dein Geſchenk: jeder Morgen, den ich erleben 
darf, der Forſtkamm im Dämmer, Milchlicht des Mondes und die Dolden 
des Flieders, die Geſtirne und die Jahreszeiten, unſere Kinder, unſer Haus 
— dein Geſchenk, Karoline! 

Denn du haft den tödlichen Traum gebannt. Ich ſtarrte auf eine hangende 
Felswand, die mich jeden Augenblick mit ihrem Geröll verſchütten mußte. 
„Schickſal!“ ſagte ich und rührte mich nicht — wie wehrlos und dabei gefoltert. 
„Nervenſchwäche, moi dragi!“ war deine Antwort, die wohl ein Lächeln 
verſchönte. Und dann ſtemmteſt du dich gegen das drohende Maſſiv meines 
Traums. Mit deinen Fingern packteſt du einen wettergerifften Brocken, 
riſſeſt ihn heraus, daß Sandgerieſel wie Regentropfen auf dich niederfiel, 
und warfſt ihn auf die Halde, auf der ich reglos kauerte. Meine Augen 
ſuchten den Brocken im Geröll — vergeblich! Er hatte, zur Erde zurückgekehrt, 
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alles Drohende verloren. Ein Stein lag unter Steinen — in ſtummer Fried⸗ 
lichkeit wie ſie. Für mich war es ein Wunder, daß aus Verhängnis Friede 
werden konnte durch eine ſchwache Menſchenhand. i 

Die hatte unterdeſſen wieder zugepackt. Ein neuer Ruck, und wieder flog 
ein Brocken auf die Erde. Und Griff und Ruck; Stein löſte ſich nach Stein. 
Schon verklebte der Staub die winzigen Perlen auf deiner Stirn; eine Kruſte 
aus Schmutz und Blut überzog deine weichen Hände — du aber bliebſt beharr⸗ 
lich. So vollbrachteſt du das Schwerſte, das nicht der Abbau der Felswand 
war: du zogſt mich aus dem Strome ſinnloſer Vergängnis an das Ufer 
des Lebens mit Wachstum und ſeinem Geſetz. 

Als ich endlich aufſprang und ſelber zugriff, war ich kaum achtundzwanzig 
Jahre — kein Jüngling mehr und noch kein Mann. Ich ſteckte ſeit langem 
im Geſpinſt des Todes, und der kennt nur Opfer ohne Alter und Geficht. 
Verpuppt war ich gegen die Winde des Lebens, die meine Jahre an mir 
vorübertrugen. Ich alterte nicht mehr, ich welkte dahin. 

Daß ich von der Halde aufſprang und damit meine Verſpinnung zerriß, 
die Winde des Lebens wieder ſpürte, Kreislauf der Geſtirne und das Gleiten 
meines Tags; daß dem Erlebnis eigenen Daſeins das Gefühl für alles 
Werden neu entſproß — auch das war deine Gabe, Karoline! 

Nur ſo konnte ſich die Saat meines Bluts zu neuem Wuchs entfalten, 
als fremder Schutt ſie zu erſticken drohte. So wurde auch ich, was wir 
Wagemanns ſeit Geſchlechtern waren: ein Menſch mit Antlitz, Süchten und 
Geſetz. Und was jener ſeit Anbeginn durch ein Geſchenk der Natur war: 
Rainer, mein Bruder und dein Mann, den allein du liebteſt im Bild und 
ſeinem Doppelbild. 

Widerſprich mir nicht, Karoline, widerſprich einem Toten nicht! Erſt 
wenn mein Leben verſiegt ift, werden dieſe Blätter dir erſchloſſen, vielleicht 
alſo, und ich hoffe es, erſt in ein paar Jahrzehnten. Du liebteſt Rainer, 
ſolange er lebte, und du liebſt mich, ſeitdem er geftorben ift. Und im Atem 
dieſer Liebe geſchah es, daß ich wurde, was er war — dein Geſchenk Karoline, 
dein koſtbarſtes Geſchenk an mich! 


Während ich am Stehpult meines Arbeitszimmers dieſe Zeilen ſchreibe, 
dringen durch die Holzwand eure Stimmen, die deine und die unſrer Jungen. 
Du haſt ihnen das Märchen vom verlorenen Sohn erzählt, und ich ſehe euch 
drei vor mir, ohne euch zu ſehen: du hockſt gewiß wieder auf dem alten Leder: 
ſeſſel und hältſt die braunen Beine mit den Händen umſchloſſen. Hannes 
ſitzt auf der Kommode, ſtützt die Arme rücklings und ſchlenkert die Beine. 
Werner kauert auf dem Bärenfell und kuſchelt ſich an den Kopf des Bären. 
So habe ich euch manches Mal getroffen. Ich ſehe euch nicht, aber ich ſehe 
drei Augenpaare durch die Wand, die einander ähneln wie die Gebilde einer 
Landſchaft. Und ſind ſie nicht in einer Landſchaft gebildet, in deiner Land— 
ſchaft, Karoline? Freilich iſt auch, was unſrer Art entſpricht, den Kindern 
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eingeſchmolzen. Die Augen aber ſind die deinigen, die jettenen Zigeuneraugen, 
die uns Brüder Wagemann einſt berückten. 

Eben gleitet mein Blick durch die feinen Silbergitter des Regens in das 
Schmiedeberger Land hinunter, deſſen vergrautes Grün ein paar rote 
Ziegeldächer wärmen, da höre ich durch die Wand ein paar Worte, und mein 
Atem ſtockt. 

„Iſt Onkel Rainer auch ein verlorener Sohn?“ a 

Ich ſpüre, daß die verſpielte Frage eines Kindes auch dich trifft wie ein 
wohlgezielter Peitſchenhieb. 

„Onkel iſt tot, Hannes, und ein Toter iſt dem Leben für immer verloren.“ 

Deine Stimme klingt weicher als ſonſt; ich höre die Sehnſucht heraus. 


Sie ergreift auch mich. Merkwürdig, wie ſehr ein Menſch ſich zu wandeln 


vermag! 

„Aber Großmutter Wagemann lebt doch, und Onkel Rainer iſt ihr 
Sohn. Warum kann gerade er nicht zu ſeiner Mutter zurück?“ 

Beinahe wütend fragt es Hannes. 

„Weil vom Ufer des Todes noch keiner wiederkehrte“ — und du erzählſt 
die Sage vom Fährmann. 

Aber Hannes hat ſich in ſein Traumgeſicht verſtrickt. 

„Onkel Rainer kehrt doch zurück. Das glaube ich beſtimmt! Der ſieht 
ſo bombig aus auf dem Photo!“ 

„Bald genau ſo wie unſer Papa!“ 

Das Echo kommt von Werner, meinem Jungen, der bisher geſchwiegen hat. 

Nun erhebſt du dich, Karoline; ich höre den Seſſel knarren. Du rufſt die 
Kinder zum Abendbrot. Hat das Geſpräch dich verwirrt? i 

Ich lehne an meinem Pult und ftarre auf den ſchmalen Milchſtrom der 
Sonne, der eben aus graublauen Wolkenbündeln über die ſchräge Rauch- 
ſtandarte eines Schlotes ſich in das ferne Tal ergießt. 

Hat Hannes etwa unrecht? Sind nicht bedeutſamer als die Wirklichkeit 
mit Alltag, Dumpfheit und dem faden Zufall — der Traum und Glaube 
des Menſchen? 


Geſtern kam mir der Plan zu dieſen Aufzeichnungen — nicht nach einer 
gegliederten Kette von Überlegungen mit Für und Wider und endlichem Be⸗ 
ſchluß. Wie ein Straßenräuber ſprang er mich an und war die Gottheit im 
brennenden Buſch. 

Mondnacht wie heute. Durch die verglaſte Welt ſchritt ich bergan, und 
Traumgeſichte füllten die Starre im Rund. Es mochte in der erſten Stunde 
ſein. Das Auto des Krankenhauſes hatte mich zum Forſthaus Oſt hinauf⸗ 
gebracht. Dort trat ich in den glaſigen Wald. Noch eine halbe Stunde 
Wanderung, und ich war zu Hauſe. 

Seltſam erregt war ich. Aus jedem Felsſtück längs des Weges ſah ich 
das Geſicht der alten Frau, die eben geſtorben war, mit ſeinen Schroffen, 
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Falten, Warzen — ein Denkmal ungetröſteten Herzens, verſchründet und 
hart wie das Geſtein. Das letzte Wort der Siebzigjährigen war ihrem Sohne 
Auguſt zugewandt. „Bring Sie mir das Jungel her, Herr Dokter!“ hatte 
die Sterbende gebettelt, als ich ſie zuletzt beſuchte, „'n einziges Augenblickel 
ſoll er zu mir kommen. Hernach ſchieb ich ab — ohne einen Mukſer!“ Seit 
fünfzehn Jahren war der Junge fort — ich wußte es aus den Erzählungen 
der Leute. Über Nacht hatte er das Vaterhaus verlaſſen — grundlos und 
ohne Ziel. „Wilddieb!“ nannten ihn die böſen Mäuler; es wurde nicht 
bewieſen. Leichtfinn — Verführung — Dummheit: auch das erreichte keinen 
Grund. Warum alſo mochte dieſer junge Menſch heimlich davongegangen 
ſein? Warum hatte er niemals ein Zeichen ſeines Lebens ausgeſandt? Oder 
war zurückgekehrt — entſühnt, gereift, verwandelt? Die Alte hatte ihn 
erwartet, in Sehnſucht, harmvoll und mit einem Funken Hoffnung in ihrem 
Herzen, den erſt der Tod erſticken konnte. 

Da ich als Arzt den Gram der Mutter miterleben mußte, grollte ich dem 
verſchollenen Sohne, der wohl ein gleichgültiger Bauernburſche war. 

Da ſtand in der gläſernen Kugel meiner Träumerei, um die der Mond 
feine Fäden ſpann, das Wort: Schattenlinie. Und die Legende vom 
Seeoffizier fiel mir ein, der grundlos die bequeme Heuer aufgibt und dafür 
eine furchtbare erhält, bis er durch Leid gereift die Schattenlinie ſeines 
Lebens überſchritten hat. Bis aus ÜUberſchwang und Zauder ſeiner Jugend 
ſich der Mann gehärtet hat, der ſich ſelber bis zur Grenze des Daſeins erfüllt. 

Der Seeoffizier im fernen Orient — konnte es nicht dieſer Auguſt ſein? 
Und warum nicht — ich?! Hatte nicht auch ich die bequeme Heuer, die das 
Vaterhaus mir bot, gegen die furchtbare eines Schwarmgeiſtes getauſcht, 
der an Abſtürzen taumelnd, in Brandgeruch und Verweſung endlich den 
Frieden der Täler haßt? War nicht auch ich aufgebrochen in eine Ferne ohne 
Ziel? Getrieben vom Grauen, das ich vor mir ſelbſt empfand? In einer 
Mondnacht wie dieſer. Auf einer Straße wie dieſer. 

Auf dieſer Straße, Karoline! Denn vor mir lag, als ich durch die Ge— 
ſpinſte meiner Träumerei für Sekunden die Wirklichkeit erkannte, das 
Koppenmaſſiv im milchenen Glaft. Ich ſtand im Melzer-Grund — kaum 
dreihundert Meter von jener Stelle, wo ich damals zuſammengebrochen war. 

Das war die Sekunde der Gottheit im brennenden Buſch, da der Plan 
dieſer Aufzeichnungen wie ein Straßenräuber mich anfiel: die Erkenntnis, 
daß man einen Weg zehn, fünfzig-, vielleicht hundertmal gegangen ſein kann 
und ihn plötzlich doch verfehlt. 

Lange ſtand ich in der betäubenden Stille. Mein Herz klopfte hart. Ich 
ſah den Felſen und die Krüppelfichte wieder, Buſchwerk, Gräſer und Farn 
wie dazumal. Darunter ſah ich mich ſelber liegen — zerſchlagen und auf— 
gedröſelt, an der Schattenlinie meines Lebens. Und dann ſah ich mich hier. 


War ich dieſer oder jener oder — beide? Ich ſah mich mit den Augen Rainers. 
Die Schattenlinie lag hinter mir. 
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Nun begriff ich, warum ich aufſchreiben follte, was ich getan habe und 
was mir widerfahren iſt. Die Schattenlinie zwiſchen Jugend und Reife 
geht auch durch die Zeiten: zwiſchen Geſtern und Morgen, Verfall und 
Triumph. Die Stunde des Chaos kommt nicht über den Menſchen allein; 
ſie befällt ganze Geſchlechter. Werden die von Morgen verſtehen, was die 
von Geſtern niemals verſtanden haben: warum wir zwiſchen Geſtern und 
Morgen verhärtet und betrogen in Haß aufloderten und bis zur Leere ver- 
glühten? Damit ein Zeitalter ſeine Schattenlinie überſchreiten kann. Damit 
das Menſchengeſchlecht, erneut gehärtet, nach neuem Geſetz ſein altes 
Daſein erfüllt. 

Für Hannes und Werner ſchreibe ich dieſe Blätter. Sie ſollen ſie leſen, 
wenn ſie zwanzig Jahre ſind. Sie dürfen mich richten; ich weiche nicht aus. 
Aber ſie ſollen begreifen, warum das Geſchlecht ihrer Väter unruhig und 
betört ſich in Gewalttat und Verhängnis ſtürzte. 

Dann ging ich zurück. Ich fand ohne Mühe den Weg, den ich zuvor ver— 
fehlte. Seine Gabel zeichnete ſich ſcharf im Mondlicht ab, und doch war ich 
vorbeigegangen. Dem Traume folgend. Der Beſtimmung. 


Noch einmal ſoll aufleben, was mein Daſein beſtimmt hat! Wie ſchwer 
iſt die Aufgabe, die ich mir ſtellte! Wie entwirrt ſich der Knäuel, wo iſt der 
Anfang und wo ſein Ende! Mein Handeln wuchs ja nicht am Rain des 
Zufalls wie ein verwehtes Weizenkorn, ſelbſt wenn die Tat ein Zufall war. 

Freilich war nicht der gemeint, deſſen Herz meine Kugel zerriß. Auf den 
Feind war fie gerichtet, und der Feind war — ein Hirnugeſpinſt. 

Blindwütige Verfechter feindlicher Hirngeſpinſte ſchlugen aufeinander 
los und waren Menſchen eines Blutes, Glieder eines Volkes, Bürger eines 
Staates. Von ihren Müttern hatten ſie die gleiche Sprache und das gleiche 
Lied erlernt. Vom gleichen Schickſal war ihr Lebensweg beſtimmt. Nun 
ſchlugen fie ſich — um die Hirngeſpinſte. 

O Wahnſinn jener Zeit der harten Herzen! Wahnſinn der Eiferei in 
Waffen! Argſter Wahnſinn — daß die Notwendigkeit dazu von dem Geſetz 
des Werdens auferlegt war! 

Auch ich war ein guter Sohn der Zeit — hart und eifervoll wie ſie. Die 
Kugel aber war barmherzig. Sie erſchlug den Bruder. So bewahrte ſie mich 
vor Abſturz und Tod. 

Wohin immer ich faſſe — der Knäuel bleibt unentwirrbar. Als ob ihn der 
Tote mit ſeinem erſtarrten Blut verſchließe. Als ob er das Bild rein erhalten 
wolle, und ſei es das Bild des Grauens. 

Das Bild? Ja, ein Bild nur iſt geblieben, das bei näherem Hinſehn 
beſtimmte Züge trägt und das aus der Ferne betrachtet die Einheit einer 
Schau erhält. 

Dieſes Bild will ich beſchwören. 
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II. Unſere Kindheit 

Da war unſer Landhaus in K. mit Holzplatz, Scheune und Stall, da- 
hinter der Garten mit verwilderten Hecken und knorrigen, alten Bäumen. 

Jeder Winkel trug den Namen unſerer Phantaſie und ſpielte die Rolle, 
welche ſie ihm beſtimmte. „Das Bergel“ — ein winziger Hügel unter dem 
Apfelbaum — war der Ringplatz, wo römiſche Gladiatoren bis zur Er— 
ſchöpfung kämpften — „Alle Griffe ſind erlaubt!“. „Zirkus Rex“ hieß die 
Ecke zwiſchen Spalier und Quittenbaum, die man mit einer Plane über- 
wölben konnte. Dort raſten manchen lieben Nachmittag die Muſtangs über 
Hürden, und die bengaliſchen Tiger kuſchten mit drohenden Lichtern. 

Direktor war ich — der Anführer bei jedem Spiel. Das ſchien ein ererbtes 
Recht zu ſein. Jedenfalls anerkannten es die Geſpielen, Rainer und Senker 
— von Anbeginn. Dabei war unſer Freund Grammatke, der Senker genannt 
wurde — warum wußte niemand — einen Teil älter als wir beiden Wage⸗ 
manns, ſchon nahe dem elften. 

Eines Tages beſtimmte ich, daß ein Verließ gebaut wird, wo wir fortan 
hauſen wollten. Ein Platz im dichteſten Gebüſch, und wir gruben ein Loch 
— zwei Meter lang und vierzig Zoll breit und ſo tief, daß wir aufrecht darin 
ſtehen konnten. Aus Brettern vom Holzplatz wurde ein Dach gezimmert. 
Senker hatte Geſchick für ſaubere Handarbeit. Erde und fauliges Laub 
ſchichteten wir über die Bretter. So war das Verließ dem Blicke der Gaffer 
entzogen, und Gaffer waren alle — außer uns dreien, dem Blutbund der 
Gauruler. Gaurula hieß unſere Höhle — ich hatte den Namen erfunden. Er 
ſollte die dunkle Macht anzeigen, das Ferne und Geheimnisvolle, das unſere 
Sehnſucht war. 

Und Gaurula wurde das Schloß des Scheichs mit üppigen Decken, 
Fußbank und Stühlchen. Eine Kiſte und ein Topf, Bierflaſchen, Genfgläfer, 
Weckkrauſen waren ſein koſtbares Gerät. In ſeiner Waffenkammer blitzten 


Kinderſäbel, Küchenmeſſer, Taſchenlampe und ein Wecker ohne Werk. Die 


Flaſchen waren mit Erdbeerſaft und Waſſer gefüllt, die Kiſte barg Brot⸗ 
kruſten, Kekſe und Stachelbeeren. 

Nach einer Woche Arbeit, die wir mit kindlicher Heimlichkeit zähe 
leiſteten, fand das große Feſt der Einweihung ſtatt — die Bluttaufe der 
Gauruler. Wir hockten nebeneinander in der Höhle. Der alte Wein füllte 
die Becher und das Feſtmahl die Teller. Um uns webte das Dämmer des 
Geheimnisvollen. 

Nun zogen wir die Meſſer und ritzten einen Finger der rechten Hand. 
Drei Tropfen Blut floſſen in einem Händedruck zuſammen. Wir hoben die 
Becher und leerten ſie in einem Zuge. Der Blutbund der Gauruler war 
begründet. „Wer das Geheimnis verrät, muß ſterben!“ 

Da rief uns das Hausmädchen. Rainer lief ihr entgegen und übernahm 
die Botſchaft: raufkommen ſollten wir, uns umkleiden; mit dem Vieruhr⸗ 
zug käme Beſuch aus Breslau. 
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Wir lehnten uns auf, ſchimpften und jammerten; zuletzt bettelten wir 
die Mutter. Vergeblich! Dumme Bengel ſeien wir, meinte ſie, eine feine 
Dame, Frau Direktor Klinkert, käme und brächte ihre Sabine mit, die ein 
forſches Mädchen unſeres Alters ſei; wir würden herrlich zuſammen ſpielen. 

Wir aber waren untröſtlich. Wir mußten uns waſchen, und die weißen 
Matroſenbluſen waren unſer Abſcheu! Im Kinderzimmer ſagte ich in meiner 
Wut: „Die wird gezwiebelt, die Sabine! Was ſtört ſie unſer ſchönſtes Feſt!“ 

„Die Gans, die tumme!“ i 

Das Echo kam von Senker, und Rainer ſchwieg. 

„Es gilt unſer Blutbund!“ erklärte ich drohend. „Wer das Geheimnis 
verrät, muß ſterben! Das Geheimnis heißt: Sabine wird geſchnickt!“ 


Dann kam Frau Direktor Klinkert mit langem Kleid und Rieſenhut und 


einer Wolke Duft um ſich. Sie war ſehr freundlich zu uns. Rainer und 
ich bekamen Konfekt, jeder ein großes Paket, das wir mit Senker teilten. 
Und da war auch Sabine — ein blondes Mädchen mit Wadenſtrümpfen, 
Schnecken und einem Strohhut mit Gummiband. Sie begegnete uns kamerad⸗ 


ſchaftlich, als ob ſie uns lange kennte. Sehr vornehm erſchien uns ihre 


Sprache. 

„Wie die ſich dicke tut!“ 

Senker puffte mich in die Seite. 

„Nach der Veſper wird abgerechnet!“ ſagte ich kühn, und Rainer 
ſchwieg. 

Und Rainer holte nach der Veſper die Reifen herbei und begann das 
Treibſpiel mit Sabine. Sie jagten rings um den großen Holzplatz — Sabine 
ſo ſchnell wie er. Senker und ich ſtanden ſtarr an die Mauer des Pferdes 
ſtalls gedrückt. Dann ſchlichen wir lautlos davon. Erſt im Dunkel von 
Gaurula fanden wir uns wieder — Senker in gemurrten Flüchen; ich in 
Tränen der Wut und mit Fauſthieben gegen die erdenen Wände. 

„Nun iſt alles verſaut!“ 

Die traurigen Worte des Geſpielen ſchürten meinen Zorn zu jäher 
Flamme. Ich ſprang auf, zerſtampfte mit dem Fuß den Deckel der Kiſte 
und biß mich an den zerſchnittenen Wurzeln längs der Wände feſt. 

„Lerge, verfluchte!“ röchelte ich ſchließlich, und dann ſprühten die Garben 
der Kutſcherflüche, die ich in den Ställen aufgeleſen hatte. 

„Verſaut iſt gar nichts! Abgerechnet wird!“ 

Und dann entwickelte ich meinen Plan. Grammatke ſagte: „Ach nee...“ 
und „Wenn ..., bis die Flamme auch ihn erfaßte. 

Wir ſchlangen ſchmutzige Decken um unſere Kleider, verſchmierten die 


Geſichter mit Erde, nahmen Säbel, Schreckſchußpiſtole und einen Strick. 


So ſchlichen wir durch den Garten. 

Auf dem Bergel ſaßen Rainer und Sabine — ein kurzer Pfiff, und wir 
krochen unter knackenden Jasminſträuchern näher. Dann hockten wir lange 
in der Deckung des alten Buſchwerks und hörten ihre Reden. 
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„Ich habe „Peterchens Mondfahrt“ im Theater geſehn!“ ſagte Sabine. 
„Da waren lauter Schauſpielerinnen als Sternchen verkleidet, und eine 
als die gute Fee!“ 

„Wieſo verkleidet?“ fragte Rainer erſtaunt, „Feen gibt es doch!“ 

Darüber lachte Sabine. 

„Das kann nur ein Bauernjunge ſagen, wo kein Theater iſt!“ 

„Du lügſt, Sabine!“ erwiderte Rainer aufgebracht, „K. iſt eine Stadt, 
und ich bin kein Bauernjunge!“ 

„Aber ener Freund iſt einer!“ lenkte Sabine ab. 

„Ach, der iſt halt ein biſſel dumm!“ entgegnete Rainer, der Verräter, 
auft. 

e „Und dein Bruder iſt auch fooo ... warum iſt er ſo häßlich zu mir?“ 

„Der Uli tut ſich ja bloß! Der iſt auf dich böſe! Wir haben uns eine Höhle 
gebaut, und gerade war Einweihungsfeſt ...“ 

„Oh, da hätte ich ſo gerne mitgeſpielt!“ 

„Das kannſte haben, du Pimpellieſe!“ 

Jähzornig ſchrie ich die Worte — das „Bauernjunge“ hatte auch mich 
erboſt! — und ſprang auf. Senker folgte mir — mit dem Gejohl der Sioux⸗ 
Omaha. 

Auch Rainer und Sabine waren aufgeſprungen und — auf der Flucht. 
„Ihr Memmen!“ rief Senker und ſtellte Rainer ein Bein, daß er der Länge 
nach hinſchlug. Ich riß Sabine zu Boden und warf eine Decke über das 
heulende Mädel. Dann feſſelten wir den Bruder unter Püffen und Flüchen. 
Und Sabine ſchrie 

Hinter der Roſenhecke kamen Mutter und Frau Klinkert hervor. In 
ihren engen Kleidern konnten ſie nur trippeln. 

„Still doch, Sabinchen!“ rief Frau Klinkert von weitem. „Was haſt 
du, Kindchen?“ 

Und Mutter, die unſere Streiche kannte, ſchrie: „Wollt ihr wohl, ihr 
diſziplinloſen Bengel!“ 

Senker und ich ſtürzten davon. In Gaurula harrten wir keuchend der 
Strafe. 

Nach einer halben Stunde wortloſer Bängnis gingen wir ins Haus 
hinauf. Heimlich wufchen wir uns und ſäuberten die Kleider. 

Da kam Rainer und löſte unſere Angſt. Er habe Mutter erzählt, Spiel 
ſei alles geweſen: wir, die Scheichs von Gaurula, hätten ihn als Kundſchafter 
ausgeſchickt, um Sabine, die weiße Frau, zu rauben. 

Darüber habe Frau Klinkert gelacht, auch Sabine habe lachen müſſen, 
und Mutter habe gemeint, nicht arabiſche Fürſten ſeien wir, ſondern ſchle⸗ 
ſiſche Räudel, die mit zarten Mädchen nicht umzugehen verſtänden. 

„Und Muttel hat geſagt, nun ſollen wir was Vernünftiges ſpielen, 
Krocket oder Völkerball oder Reifentreiben. Die Sabine will Krocket. Aber 
ihr müßt mitmachen. Und, nicht wahr?! — ihr verpetzt mich nicht? Wir 
find doch der Blutbund der Gauruler!“ 
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Ja, nun waren wir wieder der Blutbund der Gauruler! Rainer hatte 
uns doch nicht verraten. Senker ſpritzte Speichel aus einem Mundwinkel 
wie der priemende Kutſcher Stolbe, rieb die Hände und ſagte: „Keß!“ Und 
ich rief: „Klar, Menſch!“ und gab dem Bruder einen Boxer. Und wir 
johlten alle drei unſere Freude ungebärdig hinaus. 

Dann ſpielten wir gemeinſam — wie artige Kinder — Krocket auf geſcho— 
renem Raſen unter dem tanzenden Mückenſchwarm, bis Sabine zur Heim⸗ 
fahrt gerufen wurde. 

Am nächſten Tage feierten wir drei, enger verbunden denn je, noch einmal 
den Blutbund der Gauruler, und Gaurula blieb einen endloſen Sommer 
lang das traumverſponnene Schloß — Aufbruch und Heimkehr für unſere 
wilden Knabenſpiele. 

Zuweilen allerdings ſtieß ihre Wildheit mit dem Geſetz der Wirklichkeit 
zuſammen. Da ſtürzte uns die eigene Phantaſie mit Gaukelſprüngen in die 
Abenteuer, die nicht ungefährlich waren. Des einen erinnere ich mich noch 
genau: 

Hängende Zweige trieben im Waſſer der Schätzke und ſtreiften das 
Gleitboot von Nachbar Grammatke, das an ſeiner Kette knarrte. 

Wir Brüder hatten einen Viertelkorb mit Äpfeln und Kartoffeln, eine 
Kante Brot, die Schreckſchußpiſtolen aus Gaurula und den Steinbaukaſten, 
unſer liebſtes Spielzeug, ſorgſam zwiſchen den Ruderbänken verſtaut. Nun 
ſtanden wir im Boot und ſtarrten durch den Staketenzaun längs des Ufers 
über den weiten Holzplatz, wo ein Uberlandwagen mit Bohlen beladen wurde. 
Von Zeit zu Zeit klang das gebieteriſche „Ho ruck!“ des Platzverwalters 
Kapuſte zu uns hinüber. 

Endlich tauchte Senker hinter den rieſigen Fiſchbottichen ſeines väter⸗ 
lichen Grundſtücks auf. Er ſchlüpfte durch die kleine Pforte und lief mit den 
Bockſprüngen des Übermuts über unſeren Holzplatz. „Hat er 'n?“ flüſterte 
Rainer aufgeregt. „Nu klar!“ entgegnete ich geſpreizt,, Senker iſt doch ein 
Bulle!“ 

In der Tat ſchwang Senker über feinen kahlgeſchorenen Schädel eine 
kurze Kette. Daran baumelte der Schlüſſel zum Boot. Nun quetſchte er 
ſich durch das lockere Staket und ſprang zu uns hinunter. Das Boot ſchwankte 
unter ſchwankendem Geäſt. Dann trieb es langfam mit der Strömung. 
Senker hatte ſich ans Heck geſetzt und hielt das Stechruder ins Waſſer. 
Rainer hockte auf der Mittelbank und ſtarrte in den grieſigen Himmel. 
Ich ſtand wie ein Fechter am Kiel und hielt mit einem Knüppel das Boot 


in der Fahrtrinne. Wir ſchwiegen lange, und das Städtchen rückte langſam 


hinter uns. Schon war die Grenze der Häuſer verlaſſen. 

Da ſagte Grammatke unvermittelt: „Sie kriegen uns doch!“ 

Rainer widerſprach energiſch: „Laber nicht, Senker! Wir fahren ja ſoo 
weit ...“ und ich fügte hinzu: „Du kannſt ja ausſteigen, du Mümmelmann!“ 

Aber daran dachte Senker gar nicht: er führe mit; das ſei doch keß! Bloß 
hätten wir einen Brief hinterlaſſen ſollen ... 
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„Die Tante Wagemann wird ſich ängſten, und meine Mama auch!“ 

„Feſte ängſten ſollen ſie ſich!“ erwiderte ich bockig. 

„Heulen ſollen ſie, bereun!“ 

„Wegen dem biſſel Dreſche!“ 

Der dickfällige Grammatke begriff den Trotz nicht, den die Empfindlichkeit 
gebar. 

Aber Rainer unterſtützte mich: „Nicht wegen der Dreſche, Senker, 
wegen der Ungerechtigkeit!“ 

Und er ſchilderte den Anlaß unſeres tollen Plans noch einmal — mit 

deftigen Flüchen für unſeren Vater und manchem Zierat ſeiner Phantaſie. 
Wir hätten mit Guſtav Krummbach, Gotter-Panle und anderen Hofekindern 
geſpielt; auch Elli Kaſten ſei dabei geweſen, die Tochter des Bahnhofswirts. 
Da habe Paule geſagt, Elli ſei eine „Sau“, und ein Schimpfwort, das wir 
beide nicht kannten. Dazu hätten alle Kinder gelacht, natürlich auch wir. 
Plötzlich habe Vater gepfiffen und uns hinaufgerufen. „Was haſt du zu Elli 
geſagt?“ habe Vater Rainer angeherrſcht. 
„Und dann hat er mir eine gelatſcht! Aber ich habe gejagt: Ich habe 
doch gar nichts geſagt!' und Uli hat's auch geſagt. Da iſt Vatel furchtbar 
wütend geworden und hat geſchrien: ‚Auch noch lügen, ihr Strolche!“ Und 
dann hat er uns übergebuckt und hat uns lauſig verdroſchen, und dazu hat 
er immer geſchrien: „Fürs Lügen, ihr Strolche! Nur fürs Lügen!“ Dabei 
iſt ihm die Uhr aus der Weſte gefallen, und peng! — war das Glas entzwei. 
Da hat ihn der liebe Gott geſtraft für ſeine Ungerechtigkeit!“ 

„Und jetzt ſtrafen wir ihn!“ fiel ich mit rüpeliger Dreiſtheit ein. „Er 
ſoll uns in Poſemuckel ſuchen! Und Muttel wird ihm böſe ſein wegen der 
Gemeinheit. Sie wird im grünen Mähſtuhl ſitzen und immerzu natſchen, 
und die Leute werden ſagen: „Der Wagemann iſt ein grober Patron! Dem 
ſeine Jungen ſind nach Amerika durchgebrannt, weil er fie ungerecht ge— 
prügelt hat.““ 

„Wieſo — Amerika?“ fragte Rainer verwundert. 

Und ich erzählte den Plan, den ich im Sprechen erſann: wir führen durch 
Schätzke und Bartſch in die Oder und hinunter bis Stettin. Dort verkauften 
wir das Boot und löſten Schiffskarten nach Amerika. 

„Nee! Das geht nicht!“ meinte Senker, der reglos zugehört hatte. „Das 
Boot iſt meinem Papa ſeins!“ 

„Das muß Vatel ihm erſetzen! Auch das wird ihn ſchön ärgern.“ 

Aber Grammatke leiſtete ſturen Widerſtand, und ich ſchrie ihn an, und 
er ſchrie zurück. Da miſchte ſich Rainer in unſeren Zank: 

„Amerika finde ich quatſchig, wo wir nicht mal amerikaniſch können. Ich 
bin für Fahren und Bleiben, wo's uns gefällt. Vielleicht finden wir 'ne Burg 
auf einem Felſen, wie im „Deutſchen Taſchenbuch'. Sonſt bauen wir uns 
aus Säcken ein Zelt, machen Dämmerle und Röſtkartoffeln, und wenn wir 
genug haben, da fahren wir eben weiter!“ 
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Das wiederum fand Senker „quatſchig“. Und da er keinen eignen Vor— 
ſchlag wußte, entſchied er ſich für Amerika. Das ſtärkte meinen Rücken. 

„Man muß halt ein Ziel haben, wenn man was erreichen will!“ belehrte 
ich den jüngeren Bruder. ee 

„Das ift doch ein Ziel!“ entgegnete der mit verſonnenem Trotz, „fahren 
und bleiben, wo's einem gefällt!“ 

Dem widerſprachen wir beide. Und Rainer ſtarrte ſchweigend in den 
verſackten Himmel. Ich boſte mich über dieſe „verfluchte Unbelehrbarkeit“, 
nannte ihn Kindskopf und gab ihm Tritte gegen das Schienenbein. 

Da ſpringt der Bruder auf; wir kommen ins Handgemenge. Rainer 
packt meine Kehle und ich die ſeinige. Ein raſendes Schwanken des Boots 
— Grammatke ſchreit, und wir ſtürzen ineinandergekrampft kopfüber in das 
ſchlammige Flüßchen. 

Mühſam puddelnd — wir konnten damals noch nicht ſchwimmen — 
erreichten wir das Ufer, wohin Genfer bereits das vollgeſchlagene Boot 
gelenkt hatte. 

Dann ſaßen wir lange im Gebüſch — die feuchten Säcke umgehängt, 
wortlos und frierend. So fand uns Kapuſte, den die Eltern auf die Suche 
nach uns geſchickt hatten. Und mit neuen Prügeln endete das Abenteuer. | 


Dabei liebte ich den Vater, der uns ſchlug, während Rainer ihn mit 
Bängnis wie das Walten der Natur verehrte. Freilich hatten wir als Kinder 
keine Vorſtellung von dieſer Gegenſätzlichkeit der Neigung. Jedoch entſchied 
der Trieb das Urteil ſtets in dieſem Sinne — jo auch in Vaters „Bomben: 
ſache“, die für Rainer „das furchtbare Unglück“ war. Im wolkeuloſen Blau 
des Himmels ſtand die Sonne über den weiten Stoppelfeldern. Millionen 
Mücken tanzten in der ſtaubſatten Luft. Reglos ſtanden die Windmühlen 
im Gelände. Kein Hauch und kein Laut. Nur mein „Hüh!“ ertönte zuweilen 
und dann — das Knarren des Wagens, Klinkern der Ketten, Schnaufen 
der Pferde. 

Ich leitete die Wallache von Haufen zu Haufen. Der alte Gotter, Paules 
Vater, warf die Garben in den Arm des kleinen Stolbe, der ſie ſauber in 
die Leitern baute. 

Rainer lag rücklings auf dem Strohgebirge und ſtarrte den Schwalben 
nach, die ihre Kurven zogen. 

Endlich krähte Stolbe „Haalt!“, kletterte vom Wagen und kam knicke⸗ 
beinig auf mich zu. Von ſeiner Stirne glitten die ſtaubgrauen Bächlein des 
Schweißes langſam durch das pergamentene Gerille der Schläfen. Stolbe 
nahm die Mütze ab. Ihr Lederband troff vor Näſſe. Dann zog er aus dem 
Stiefelſchaft das Fläſchchen und tat einen gluckernden Schluck. 

Gotter hatte ſich unterdeſſen in den Schatten der nahen Mühle geworfen. 
Ich ſaß erſchöpft am Grabenrand. Rainer lag noch immer auf dem geladenen 
Erntewagen — reglos und unſichtbar. Weit und breit war kein Laut zu hören. 
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Endlich preßte Stolbe „Geſchinde, beſchiſſenes!“ zwiſchen den Zähnen 
hervor. Dann nahm er die Leine von der Runge und brachte die ſchweren 
Wallache aus ihrer Döſerei. Das Handpferd ſprang willig an. Doch der 
Dicke rührte ſich nicht. Stolbe krächzte „Jüho, ihr Lergen!“ 

Da ſprangen beide Pferde an und taumelten zurück. Der Kutſcher ſchlug die 
Peitſche über ihre breiten Rücken, zerrte die Leine und ſchlug wieder zu. 
Und die Pferde ſprangen an — wieder und wieder .. Schon ſtieg das Hand⸗ 
pferd röchelnd auf die Hinterhufe; Geſchirr und Achſen quietſchten, die Räder 
hoben ſich langſam aus dem Erdreich, da machte der Dicke einen ſtolperigen 
Querſprung, daß die Krume ſtäubte: der Wagen war in ſeine Ducke zurück⸗ 
geſackt. Wieder ſtanden die Pferde — ſchnaufend und mit fliegenden Flanken. 
Und der kleine Stolbe ſtand daneben — erſchöpft wie ſie. Zügel und Peitſche 
hingen in ſeinen baumelnden Händen. Aus ſeinem verfilzten Bart drangen 
die hingemurrten Flüche wie tieriſches Stöhnen. 

Und plötzlich brennt ſeine Kraft noch einmal in jähem Zorne auf. Er 
wirft die Leine hin, greift den Peitſchenſtiel feſter, ein Sprung — und er 
hält den Zügel am Maule des Handpferds gepackt. Nun reißt er die 
Pferde herum, fuchtelt mit dem Stecken vor ihren Augen, und dann ſchlägt 
er ihn über ihre Köpfe, gegen Schnauzen und Stirn. 

Die Wallache bäumen ſich unter den Schlägen. Stolbe reißt ſie wendigen 
Griffs zurück, und dann hageln die Hiebe des Raſenden auf die zitternden 
Tiere. 

Ich bin aufgeſprungen und ſchreie nach einer Sekunde der Lähmung: 
„Stolbe!“ 

Rainer ſtarrt mit aufgeriſſenen Augen hin. Dann bettelt er: „Nicht 
wehtun, Herr Stolbe!“ 

Auch der alte Gotter hat ſich erhoben und ruft: „Halt ock, Karle!“ 

Da biegen unſere weißen Litauer in den Feldweg ein. Auf dem Bock 
des Landwagens ſitzt Joſef, der Bruder des kleinen Stolbe, und hinten ſteht 
Vater — leicht vorgeneigt die große Geſtalt, eine Hand am Geländer des 
Bocks, die andere in der Luft geballt. 

Jetzt ſchreit Vater „Halt!“ — Joſef zügelt die Litauer mit einem Ruck 
— Vater ſteigt auf den Tritt; unter ſeinem Gewicht neigt ſich der Wagen 
im Gefeder. Er ſpringt ab und rennt auf den kleinen Stolbe zu. 

„Was treiben Sie da, Sie Saukerl!“ ſchreit Vater. 

„'s find a paar tück'ſche Luder, Herr!“ entſchuldigt ſich Stolbe. 

„Ach, was! — müde ſind die Tiere!“ 

Vater iſt ſchon wieder ruhig. Da entdeckt er die blutige Stirn des Dicken, 
und die Flamme des Zorns ſchlägt von neuem hoch. Sein Geſicht wird 
dunkelrot, der Atem beginnt zu fliegen. So geht er mit geballten Fäuſten, 
den breiten Nacken geſenkt, auf Stolbe zu. Der wiſcht ſeine Hände über 
das Geſicht. Ein Stoß vor die Bruſt, und der Kutſcher ſtolpert an den Rain. 

„Das laß ich mir nicht gefallen, Herr!“ krächzt der kleine Stolbe und 
ſpringt auf. 
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„Was laſſen Sie ſich nicht gefallen, Sie Pferdeſchinder!“ 

Vater hat die Peitſche aufgehoben und ſchlägt, in die Flamme ſeines 
Zorns gehüllt, auf Stolbe ein, bis der wimmernd zuſammenbricht. 

Rainer ſteht reglos auf dem Wagen — den Mund geöffnet, eine Hand 
leicht angehoben, wie ein Standbild des Schreckens auf ragendem Fels. 
Joſef, der Bruder des Geſchlagenen, ſitzt in ſtumpfer Ruhe auf dem Bock. 
Gotter ſtützt ſich auf die Gabel und kratzt ſeinen kahlen Hinterkopf. 

Inzwiſchen iſt Stolbe aufgeſprungen und — an die Kehle unſeres Vaters. 
Der hat die Fäuſte gehoben und ſchlägt ſie mit voller Wucht über den Schädel 
des kleinen Mannes. Stolbe läßt los, torkelt ein paar Schritte, bricht 
zuſammen, und der Vater ſchlägt erneut mit der Peitſche auf ihn ein. 

Da gellt ein Schrei. Mit einem Satz iſt Rainer von der Höhe des 
Wagens geſprungen und lautlos zuſammengeſackt. Einen Augenblick ſpäter 
ſtürzt er zu Vater. 

„Vaterle, liebes, gutes Vaterle! Tu ihm nichts mehr! Du ſchlägſt ihn 
i on, 

Dabei umklammert Rainer die gelben Ledergamaſchen unſeres Vaters 
wie ein Ertrinkender die Rettungsboje, ſchluchzt und ſchreit und bettelt — 
von Grauen geſchüttelt und ohne Maß, bis Vater die Peitſche mit einem 
Ruck hinwirft und ſelbſt ſtöhnend ſein ſtöhnendes Kind aufhebt. 

Ich habe dabeigeſtanden — die Fäuſte geballt und die Zunge zwiſchen 
den Zähnen. Mein Jungenherz ſtand in Flammen für den Vater. 


Dann wurden wir heimgeſchickt. Hand in Hand gingen wir die lange 
Schnur des Feldweges entlang. Rainer weinte ſtill für ſich. Ich ſah ihn 
neben mir — einen halben Kopf kleiner als ich, das braune Haar verklebt 
und die blanken Knöpfe der Augen im ſchmierigen Geſicht. Da dachte ich, 
daß er noch ein rechtes Kind ſei, das Rainerle, und ich ſagte — ehrlich begeiſtert 
und überlegen, wie ich mir vorkam: „Vater iſt ein Held!“ 

„Ich hab' ja ſolche Angſt vor ſeiner Wut!“ entgegnete Rainer unter 
Tränen. 

Angſt hat er, dachte ich — er iſt wohl gar ein Baby! Das reizte meinen 
Widerſpruch. 

„Vatel iſt ein bulliger Mann — wie der Hagen von den Nibelungen!“ 

„Und wenn der kleine Stolbe totgegangen wäre?“ fragte der Bruder leiſe. 

„Das wäre dem Pferdeſchinder recht!“ erwiderte ich kühn. 

„Dann käme Vatel in den Kaſten, und ſie hackten ihm den Kopf ab, und 
wir hätten keinen Vatel mehr!“ 

Dem?! Ich mußte lachen. Da kannte Rainer unſern Vater ſchlecht! 

„Du biſt ein Kindskopf!“ 

So begann ich die Geſchichte, die den Bruder überzeugen ſollte. Kapuſte 
hatte ſie mir jüngſt auf einer langen Wagenfahrt erzählt. 

„Drüben in Ruſſiſch⸗Polen hat Vatel ganz andre Bombenſachen gedreht. 
Da war das hier der reinſte Läpperkram!“ 
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Und ich berichtete dem Bruder, wie Vater und Kapuſte als junge Leute 
monatelang Holz vermeſſen hätten — im Auftrage des Großvaters, der nach 
dem Tode ſeines Bruders, des verrückten Onkel Ferdinand, der Chef der 
Firma Wagemann-Gebrüder war. 

„In einem richtigen Urwald war's“, ſo fuhr ich fort, während wir an der 
kleinen Brücke ſtehen blieben. „Da gab's nur Füchſe und Wölfe und manchmal 
gar Bären, aber Menſchen — nee, Menſchen gabs weit und breit nicht, 
nicht mal das kleinſte Dörfel. Die beiden wohnten in einem Blockhaus, und 
manchmal fuhren fie in die Stadt hinein — nach Plotſch oder Lops oder . 
na, eben jo 'n pollſches Neſt! Das eine Mal - da brachten fie Geld mit, ein 
ganzes Säckel — Silber und Gold! Haushoch lag der Schnee — Kapuſte 
meinte, ſoviel Schnee gibt's in Deutſchland überhaupt nicht! — und die 
Kälte ... Menſch, das muß ja viehiſch fein! Auf einmal — mitten im Ur⸗ 
walde — da ſpringen zwei Kerle hinter den Bäumen hervor, und ſchon ftehen 
ſie auf den Kufen des Schlittens. Der eine hat Vatel, der andre den Kapuſte 
gepackt. Über Vatel iſt ja nicht zu ſtreiten — ich glaube, der iſt der ſtärkſte 
Mann der Welt! Er reißt den Krückſtock unter den Pelzdecken vor und knall! 
hat der Kerl eins über dem Schädel. Er läßt los und ſtürzt von der Kufe. 
Dann hat Vatel die raſenden Gäule gezügelt und iſt dem Kapuſte zu Hilfe 
gekommen, der ſchon halb fertig war — die Flaſche! Das gibt er ſelber zu! 
Aber Vatel — nee, der iſt nicht fertig zu machen. Mit dem Schlagring 
holt er aus; der Räuber macht noch einen Juietſcher und aus! — tot, der 
Schädel gebrochen. Na, und was denkſte, was das Gericht erklärt hat?!“ 

Ich ſtellte mich mit aufgeſtemmten Armen herausfordernd vor den Bruder. 

„Glatt freigeſprochen! Das hat Vatel gut gemacht haben die ruſſiſchen 
Richter geſagt, und er braucht nicht in den Kaſten. Und Kopp abhacken 
ſo ein Laber! Unſer Vatel iſt eben ein bulliger Held!“ 

Rainer hatte mich mit ſeinen großen Augen angeſehen — unverwandt! 
Kein Wort meiner begeiſterten Rede ſchien ihm entgangen zu ſein. Endlich 
ſagte er, indem er mit dem Handrücken die letzte Träne über ſeine Wange 
ſchmierte: „Stolbe iſt aber kein Räuber!“ 

„Ein Pferdeſchinder iſt er!“ erklärte ich gereizt. „Das iſt noch viel ge— 
meiner!“ 

Rainer ſchüttelte den Kopf. 

„Ich will zu Muttel!“ ſagte er leiſe. 

Ich zerrte an ſeiner Hand und höhnte: „Schürzenbändel! Tattelkind!“ 

Doch der Bruder achtete meiner nicht. In ſich gekehrt lief er den Feld— 
weg entlang. 

Unterdeſſen waren qualmige Wolken vor uns aufgeſtiegen. Aus ihrer 
ſtählernen Bläue zuckte ein Blitz in die grüne Stille der Wälder längs des 
Horizontes. 


Fernher murrte der Donner. Bald klatſchten die erſten Tropfen in unſere 
heißen Geſichter. 
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Im Galopp erreichten wir das Haus, als das Unwetter zu toben begann. 

Aus ihm wuchs ein endloſer Landregen, und aus dem Landregen der Herbſt. 

Als ſeine Winde das Laub von den Bäumen riſſen, hieß es Abſchied nehmen 
von K. — von Haus und Holzplatz, von Garten, Scheune und Stall, von 
den Pferden und den Geſpielen, ja und vor allem von Grammatke, dem 
Freunde der Kinderzeit, der uns allerdings verbunden bleiben ſollte — bis 
zu Rainers Tode. Doch das ahnten wir bei dieſem kummervollen Abſchied 
nicht. 5 

Adieu, Senker — treueſter der Freunde! Lebt wohl, ihr Wallache, die wir 
euch mehr als alle Menſchen liebten! Adieu, Gaurula — Traum der Knaben⸗ 
jahre! 

Nach Breslau ſind wir damals gezogen. Und die Laſt der großen Stadt, 
uns feindlich und unbegreifbar zugleich, erſtickte jählings die tanzenden 
Flämmchen der Kinderzeit. 


III. Jugend in Breslau 


Nur die Laſt blieb fühlbar, die wir auf uns nehmen mußten, ohne den Sinn 
zu begreifen und ſo an der Güte teilzuhaben, die allem Vernünftigen innewohnt. 

Erbarmungslos war die Großſtadt; ſie beſtand nur aus Steinen. Aber 
konnten nicht auch Steine leben? Wir hatten ihren Atem ſchon geſpürt. 
Wenn die Sonne hoch über den ſommerlichen Feldern ſtand, kuſchelten ſie 
in den Gräſern am Raine. Aus den Sümpfen der Luge ſtarrten ſie mit ihren 
mooſigen Augen auf Rotaſchel und Pärſchke. Und ſchliefen friedlich, zu 
Wällen geſchichtet, im Schatten der mächtigen Eichen. 

Die Steine der Großſtadt waren tot. Nein, ſie waren nicht tot; ſie hatten 
wohl niemals gelebt. Sie erſchienen uns Landjungen künſtlich — überwältigend 
und dabei furchtbar — wie Beton und Stahl, das Licht, der Fernſprecher, die 
Straßenbahn, ja, auch wie ihre Menſchen. 

Ein verſchachteltes Gefängnis — ſo ſahen wir zunächſt die alte Oderſtadt 
mit ihrem Einerlei vergrauter Häuſerreihen und dem Gewirre ineinander. 
Und abends, wenn die Sonne zur Rüſte ging, wurde das Gefängnis zum 
Verließ. Die Häuſer verſchwammen in endloſer Höhe; die Luft war ſichtbar 
vor Schmutz; in dem Streifen Himmel zwiſchen den Straßenzeilen hing 
ein verwaſchener Fetzen Abendrot. 5 

„Siehſt du, die Sonne weint!“ ſagte Rainer und packte meine Hand. 
Wir gingen die graue Brunnenſtraße entlang. Warum warum 
warum ... murrte es in unſern Herzen. Und Rainer ſprach die Frage aus. 

„Das verſtehſt du nicht!“ antwortete ich. Denn ich war der Ältere, und 
der mußte es, dachte ich, verſtehen. f 

„Es iſt wegen dem Geſchäft!“ Und dann erzählte ich, daß die Firma 
Wagemann⸗Gebrüder groß geworden iſt: drei Sägemühlen gehörten ihr 
jetzt, die in K. und eine am Maſuriſchen Mauerſee und die dritte bei Bo⸗ 
janowo, und die Firma — das ſeien Vater und Onkel Rudolf allein. 
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„Die zwei können nicht überall auf einmal fein; und auf andre iſt eh' kein 
Verlaß! Da brauchten ſie, hat Vatel geſagt, eine Zentrale.“ 

„Großvater Wagemann und dem fein Bruder, der verrückte Onkel Fer— 
dinand, ſie waren auch bloß zwei in unſerer Firma, und die brauchten auch 
ins 


„Zentrale!“ ergänzte ich Rainers Widerſpruch. „Damals waren eben 


andre Zeiten, Menſch! Da war man noch altmodiſch. Denkſte etwa, da gab's 
Gatter und Kreisſägen und ein Keſſelhaus, wo 's Reingehen die Polizei 
verbietet? Und K. hat Telephon bloß bis um ſieben und keine Eiſenbahn 
mitten in der Nacht. Das Neſt iſt total unbrauchbar für 'n modernes Ge— 
ſchäft — ſagt Onkel Rudolf.“ 

„Die kleine Großmuttel hat mir's ja erzählt.“ 

Mein Bruder war, trotzig wie immer, ſtehen geblieben. 

„Viel ſchöner war's damals, wie der Großvatel noch lebte!“ 

„Mepprig war's“, erwiderte ich. „Da haben ſie das Holz noch ſtückweiſe 
auf großen Böcken zerſägt, oben ein Mann und unten zweie; die haben die 
Blattſäge mit der Hand gezogen. Das war doch kein Betrieb!“ 

„Ich finde es fein.“ 

Ganz einfach ſprach Rainer die Worte — mit der inneren Stille des 
Traums. Und dann berichtete er, was wir beide längſt wußten und was wir 
uns doch immer wieder erzählten — wie zu einer heimlichen Tröſtung: 
Großmuttels Geſchichte von der Gründung des Geſchäfts. 

Der Urſprung war ein Eichenbuſch, der auf Großmuttels Erbgut ſtand. 
Ihr Mann, unſer Großvater, hatte eine Wirtſchaft in einem Nachbardorf 
beſeſſen. Die verkaufte er, als er die Großmutter nahm, an ſeinen jüngeren 
Bruder Ferdinand, der Junggeſelle und ein Abenteurer mit praktiſchem 
Verſtande war. Der verrückte Onkel Ferdinand — keinen ſpannenderen Stoff 
kannte unſere Jugend. Begann Großmuttel davon zu erzählen, ſo vergaßen 
wir Eſſen und Schmökern und Spielen, ja ſelbſt das Klauen der Frühäpfel 
bei Nachbar Grammatke. Der Tote, den wir nie geſehen hatten — er war 
vor unſrer Geburt geftorben — war der zauberiſche Held unſrer Knabenzeit, 
den wir verehrten — mit Hingabe, kindlicher Liebe und den Schauern der 
Gänfehaut. Wenn Großmuttel erzählte, wie der Onkel in einer Nacht ſeine 
Wirtſchaft beim Würfeln im Kretſcham verſpielte und fich eins pfiff, während⸗ 
die Familie ratlos lamentierte, und in der andern Nacht ſeinen Beſitz zurück⸗ 
gewann und kein Sterbenswörtchen davon erzählte, ſo daß die Familie bis 
zum nächſten Kirchgang im Unklaren blieb, dann klopften unſre Kinder- 
herzen wild. Das Blut lief raſcher durch die Adern. Es war ſein Blut — wir 
ſpürten es bis in die Haut, die hitzig wurde. 

Und ſo war auch die Geſchichte von der Gründung des Geſchäfts: 

Eines Morgens ritt der Oukel in den Gutshof unſrer Großeltern — auf 
ſeinem Schimmelhengſt, der nie einen Sattel, nur eine Decke trug. Er holte 
den Großvater von der Tenne. Einen Viertelſack hielt er in der Hand. Den 
warf er auf den Tiſch der Wohnſtube, öffnete ihn und ſchüttete den Inhalt 
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aus: Tauſend Louisdore. Zwanzigtauſend Mark in geprägten Gold lagen 
auf dem Tiſch. Und dann entdeckte er ſeinen Plan. Er hatte, ſchweigend wie 
er alles tat, ſeine Wirtſchaft verkauft. Nun wollte er ein Holzgeſchäft 
eröffnen, und ſein Bruder müſſe der Teilhaber werden. Als Einzahlung gelte 


der Eichenbuſch. Der Plan hatte ſo glühende Farben, daß davon Großvater 


in Flammen geriet. 

Und dann ſaßen die Brüder Wagemann in der kühlen Wohnſtube des einen, 
während draußen die heiße Ernteſchlacht wogte, und ſchichteten die Quadern 
ihrer Phantaſie, die der Mörtel der Vernunft feſt aneinanderfügte: die 
Bauernwäldchen der Umgebung würden gekauft, in den ſtillen Zeiten des 
Landjahres von den Knechten zerſägt, die Bretter auf Rungenwagen vier— 


ſpännig nach Breslau gebracht, das damals gewaltig zu wachſen begann. 
Dann ſollte der Vorſtoß nach Ruſſiſch-Polen folgen. Onkel Ferdinand wollte 


den adligen Grundherren ganze Wälder abkaufen, das Holz auf der Weichſel 
nach Deutſchland bringen und an Berliner Holzhändler verkaufen. 


So waren die Pläne der beiden jungen Bauern, die nur die Dorfſchule 


beſucht und niemals ihren Bezirk verlaſſen hatten. Und die Pläne wurden 
Wirklichkeit — trotz der Warnung des Kaplan Eſchenbach und Großmuttels 
flehenden Bitten. Ihr Mann trennte ſein Vermögen von dem ihrigen, damit 
die acht Kinder nicht in den Strudel des Abenteuers gerieten. Die Frau 
behielt das Erbgut, der Mann nahm den Eichenbuſch und das Geld. Damit 
war Großmuttel zufrieden. 

„Was wollt ich machen, Enkerle!“ ſagte ſie leiſe, wenn ſie die Geſchichte 
wieder einmal erzählte — vielleicht zum zwanzigſtenmal. 

„Wo der Ferdinand regierte, da gab's nur Untertanen. Der war ſo recht 
ein heimlicher Kaiſer. Und daß die Wagemanns alle Tollköpfe mit einem 
raſenden Geblüt, verſponnenen Herzen und fteinernen Fäuſten waren — das 
wußte ich als Nachbarskind ſchließlich, ehe ich den Großvater nahm.“ So 
erzählte unſre Großmuttel. 

Und der heimliche Kaiſer unſrer Knabenträume zog ſchließlich oſtwärts 
— auf ſeinem Schimmelhengſt ohne Sattel und mit einem Korbwägelchen, 
deſſen Rappen der alte Siebenhaar lenkte. Mit einem polniſchen Sprach⸗ 
buch, der Landkarte und einem Sack Louisdore zogen ſie in das unbekannte 
Ruſſiſch⸗Polen. Auf dem Korbwägelchen war der Räucherſpeck, ein paar 
Würſte, ein Topf Schmalz, das bißchen Wäſche und Futter für die Pferde 
verſtaut. 

Ihren Weg ſperrte die Weichſel, die das Hochwaſſer des Frühlings trug. 
Weithin war keine Brücke zu finden. Da trieb der heimliche Kaiſer im Banne 
feines Plans den Hengft in die lehmigen Fluten und erreichte, den Geldſack 
hoch über dem Kopf, auf ſchwimmendem Bauernpferd das andre Ufer. Danach 
folgte Siebenhaar mit dem Rappen. An die Räder des Wagens waren 
leere Bierfäſſer gebunden, die ihn über Waſſer hielten. Und fünf Monate 
ſpäter, an einem heißen Auguſtmorgen, war Onkel Ferdinand zurück — mit 
den Pferden, dem Wagen, dem Kutſcher Siebenhaar. Nur die Louisdore 
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waren dort geblieben. Dafür gehörte der neuen Firma „Wagemann- 
Gebrüder“ ein Streifen Wald im Gouvernement Plozk, und der Vertrag des 
Notars ſteckte in Onkels Joppentaſche. Über feine Reife ſprach er wenig. 
„Hochmütige Lapſe“ ſeien die polniſchen Grundherren, meinte er einmal, 
und daß er ihnen gezeigt habe, „wo Bartel den Moſt holt“. 

Dieſe Geſchichte erzählten wir uns immer wieder. Und an jenem Abend 
meinte Rainer ſchließlich: 

„Überhaupt war alles viel ſchöner damals, nicht bloß die Fahrten des 
verrückten Onkel Ferdinand. 'n rechter Zuſammenhang war, hat Groß— 
muttel gejagt, zwiſchen Meiſter und Arbeitern, bei Meuſchen wie Tieren. 
Da waren alle noch eingebettet in das nämliche Leben — ſo hat es Groß— 
muttel geſagt. Und heute ſind die garſtigen Zeiten, wo alles verhärtet iſt 
und von Gott verlaſſen!“ 

„Die Großmuttel iſt eben alt!“ ſagte ich dazu. 

Die Erklärung befriedigte Rainer fo wenig wie — mich felber. 


Ein Troſt und zugleich ein Abenteuer war die neue Wohnung, die uns 
Eindruck machte. 

Acht Zimmer, drei Säle darunter — das ſpiegelnde Parkett, bunt⸗ 
bebilderte Türen aus verbleitem Glas, der Stuck der Decken und vor allem 
die rieſigen Kronen. Da war eine aus geſchmiedetem Eiſen. Zehn Birnen 
flammten auf, wenn man zweimal am großen Schalter drehte, und drehte 
man am kleinen, brannten noch vier Deckenlichter unter gläſernen Perl- 
vorhängen. 

Und dann die Tapeten! Der Salon war mit goldener Seide beſpannt. 

„Aoooch! Iſt das echtes Gold?!“ hatte Rainer gerufen, als er das 
Zimmer zum erſtenmal ſah — mit dem Unterton des Schreckens, ſo möchte 
es mir in der Erinnerung ſcheinen. 

„Dummerle!“ Vater ſtrich über ſein ſeidiges Haar. 

„Wir ſind weder Fürſchten noch ſpleenige Milliardäre. Tineff iſt das 
hochmoderne Zeug!“ 

Dabei zupfte er an der Beſpannung, als ob er beim Kartoffelleſen die 
Dichte eines Sackes prüfte. N 

Mutter hatte heftig widerſprochen. Er ſolle die Kinder keine Räudeleien 
lehren. Das ſei ein ſündenteurer Stoff, und wer von uns ſich daran zu ſchaffen 
mache, der bekomme eine geklebt. 

Aber Vater war zum Necken aufgelegt. 

„Laßt euch nicht verzärteln!“ ſagte er zu uns, „Salonlöwen brauche ich 
nicht als Söhne! Der Prunk iſt fürs Geſchäft. Danach ſchätzen die Arm— 
leuchter hier den Menſchen! Ihr ſollt bleiben wie ihr ſeid. Und wenn euch 
einer fragt, was euer Vater iſt, dann jagt ihr . .. 2“ 

„Holzhacker!“ jubelten wir aus einem Munde. 

Mutter war darüber vollends böſe. 
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„Deine Erziehung!“ ſagte fie ſchnippiſch. „Wie ſoll ich in den Bengels 
den Sinn für das Höhere wecken?!“ 

Dazu zeigte ſie ihr leidendes Geſicht. Und Vater lachte. Groß und wuchtig 
ſtand er neben unſrer zarten Mama — wie ein alter Wachtturm neben einer 
ranken Säule, ſie ſchützend und zugleich beſchattend. 

„Du biſt nervös!“ ſagte er endlich, als er über Mutters Augen den 
feuchten Schimmer gewahrte. 

„In Freiheit wachſen laſſen und dabei hegen — eine andre Erziehung 
gibt es nicht!“ 

Dann ging er mit ſeinen alten Niedertretern aus dem Salon, und das 
Parkett knarrte unter ſeinen ſchweren Schritten. 


Bald war das Abenteuer der neuen Wohnung durchlebt. Wir hatten ein 
unbekanntes Land erforſcht: die Mechanik der Knipſer, Verſchraubung der 
Glühbirnen, das Haustelephon, Warmwaſſerbeuler, die Tapete des Herren— 
zimmers, die wie Leder ausſah und doch nur Pappe war, Gobelinſtühle und 
Berliner Fenſter. Kenntnis und Gewöhnung entzauberten fie. 

Auch die neue Schule — „das humaniſtiſche Gymnaſium“, wie wir mit 
jungenhaftem Stolze ſagten, obzwar es deren einige gab — trug bald die 
Züge des Gewohnten, zumal wir ihren Aufgaben gewachſen waren. 

Dagegen ſchienen uns die Kinder unfres Alters in manchem überlegen. 
Wendig und ſicher ſpürten ſie wohl das Erbarmungsloſe der großen Stadt 
nicht, das uns in einem verſteckten Winkel des Herzens wehrlos machte. 

Das reizte uns ſchließlich in wilden Zorn hinein. „Pomadenaffen“ ſchimpf⸗ 
ten wir die knabenhaften Stutzer, deren es in unſrer Schule viele gab. Sie 
trugen Knöpfſchuhe, Armkettchen und goldene Ringe bereits in Untertertia. 
Für die Streber, die nicht minder zahlreich waren, hatte Rainer ein neues 
Spottwort ausgedacht, das mir „genial“ erſchien. „Lakritzenſtangen“ nannte 
er die Kameraden, die mit gemeſſenen Schritten und den ſäuerlichen Mienen 
einer ungreifbaren Heuchelei den Pfad der Tugend vorwärtsſtrebten. Zumal 
in meiner Klaſſe trieben die „Lakritzenſtangen“, die eine ganze Truppe waren, 
ihre öden Faxereien. Noch heute kann ich dieſes Vereins „Elite“ — oder 
hieß er „Excelſior“? — nicht ohne ein Lächeln gedenken. 

Dabei waren feine Mitglieder — allein betrachtet — zumeiſt nette Bur⸗ 
ſchen. Der kleine Puck zum Beiſpiel, der heute Regierungsrat und mein 
Freund geworden iſt, zeigte damals ſchon die Fähigkeiten einer reichen Seele 
— das ſpürte ich bereits in Tertia, ohne daß es mir bewußt geworden wäre. 
Aber er war ein ſchüchterner Beamtenſohn, verwaiſt und ohne Geld. Alſo 
hatte er im Orcheſter mitzuſpielen, wenn Weidlich ſeine erſte Geige hob. 
Dieſer Weidlich, Sohn des Direktors und eine „bodenloſe Flaſche“, wie ihn 
unſer Ingrimm taufte, hat ſich ſpäter als ein Menſch von Mut und kamerad— 
ſchaftlichem Fühlen ausgewieſen. 

doch heute ſchaudere ich bei dem Gedanken, daß von der Güte dieſes 
Menſchen, der mich als Schüler haßte, weil ich ihn immer wieder mit 


277 


5 5 


Gerhart Pohl 


Verachtung traf - wie böfe können Jungenfeinde aufeinander fein! mein Leben 
einmal abgehangen hat, wie das des Steigers von der Güte ſeines Stricks. 
Und doch ſtand in der dunkelſten Minute meines Daſeins der Schatten 
Weidlichs neben mir, als hätte eines Zufalls Laune den längſt Vergeſſenen 
herbeigeweht. 

Als Pennäler war derſelbe Menſch — ich irre mich beſtimmt nicht, und 
Puck hat es mir beſtätigt — ein Ausbund der Gemeinheit. 

Da gefielen uns die Kinder der Hausbewohner ſchon ein wenig beſſer, 
obwohl auch ſie aus andrem Holz als wir geſchnitten ſchienen. 

Fellner, der in meine Klaſſe ging, hatte ein freches Mundwerk, das die 
Achtung unſrer Rüpelzeit verlangte und erhielt. Seiner Unverfrorenheit 
verdankten wir die kleinen Kniffe, die das Leben in der großen Stadt ein 
wenig heller machten: das koſtenloſe Fahren auf der Straßenbahn, Ein⸗ 
ſchmuggeln in die „Grand-Lichtſpiele“ und das verbotene Fruchteiseſſen bei 
Giovanni Öiacin. 

Fellners beſten Freund, das ſchwächliche Bubilein, ehrten wir wie eine 
„Leuchte“. Tatſächlich hatte der Sohn des Hochſchullehrers Kröner mehr 
geleſen als wir andren Jungen gleichen Alters. 

„Kennſte Kant?“ fragte er mich einmal auf der Treppe. 

„Klar, Menſch!“ erwiderte ich mit Bruſtton, obzwar ich keine Ahnung 
hatte. 

Von ihm erhielten wir die erſten Bücher nach unſerem Sinn — „ bullige 
Schwarten“ nannten wir Hauffs Lichtenſtein und die Erzählungen von 
Mörike. Von Bubi Kröner ſtammten auch die Anregungen, die uns wirk- 
lich förderten: die Verſuche mit dem Mikroſkop, den Geisler-Röhren und 
der Dampfmaſchine. Begeiſtert flochten wir um ſeinen ſtrubbeligen Kopf den 


Lorbeerkranz des Meiſters. Sein Vater, der Geheimrat, war für uns „der 


Koloß der deutſchen Wiſſenſchaft“ — was mußte der für Kenntniſſe haben, 
wenn ſein Sohn ſchon ſo viel wußte! 

Mit ſcheuer Ehrfurcht, wie ſie nur die Knabenjahre kennen, zogen wir die 
Mützen bis zur Erde, wenn der Profeſſor mit der beſonnenen, dabei ſtraffen 
Haltung — das graue Haar kurz geſchnitten und die Augen hinter einem 
Kneifer innenwärts gekehrt — die Straße entlang ſtolzierte. Seitdem wir 
ſein Bild im „Daheim“ geſehen hatten, erfüllte uns ein ſtarkes Glücksgefühl, 
mit dieſem Wundermann in einem Haus zu wohnen, zumal auch Vater ihn 
„eine Koryphäe ſeines Faches“ nannte. Und der Sohn erſtrebte, was der 
Vater war. Dabei hatte er das wilde Knabenſpiel vergeſſen, das uns immer 
noch in Atem hielt. 

Meſſerſpicken, Dämmerlemachen und das Schinden am indianifchen 
Marterpfahl: unfre Spiele fanden keine Kameraden, ſo ſehr wir auch nach 
ihnen ſuchten. Alſo blieben wir allein und die Spiele — ungeſpielt. Was 
in K. gleichgültig geweſen war — hier erwies es ſich als Hindernis: allein 
konnten wir nicht ſpielen; wir hatten den Schwung der Stadt nicht erfaßt. 
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Doch auch daran gewöhnten wir uns langſam. Schließlich wurde unfer 
neues Leben zur Gewohnheit, wie die Kette dem Sträfling Gewohnheit 
wird: er hat ſich damit abgefunden und ſpürt ſie doch ſchmerzlich bei jedem 
Schritt. 8 | 

So wurde das Vergleiten unſrer Tage — für uns nicht merklich — ein 
Leben im Traum. Er war die Rettung aus dem Unbehagen des erzwungenen 
Daſeins. In ſeinem Geſpinſt verwandelte ſich die Welt zu einem Trugbild 
der Wirklichkeit: das Städtchen K. und unſer Haus, der Holzplatz, die 
Acker, die Pferde ... fie wuchſen im Glaſt, verſchönt von den Strahlen 
der Sehnſucht. 


Das geräumige Landhaus, das der verrückte Onkel Ferdinand gebaut 
hatte — „der Raumverſchwender“, wie ihn Großmuttel nannte — ſah plötzlich 


dem Schloſſe unſres Herzogs zum Verwechſeln ähnlich. Aus unſerm hübſchen 
und damals noch recht großen Garten wurde ein grenzenloſer Park mit 
Luſtwäldchen, vermummelten Seen und tropiſchem Geblüh. Die dreißig 
Arbeiter der Sägemühle, Geſpanne, Acker, die Fiſcherei von Senkers 
Vater — fie verzehufachten ſich im Spiele unſrer Phantaſie. Wir logen beide, 
ohne je darüber zu verhandeln, ja ohne es ſelbſt klar zu fühlen — in ſtiller 
Zuſammenarbeit und erſtaunlich geſchickt. 

Die Lüge war Selbſtbehauptung — nicht nur den Kameraden gegenüber, 
auch vor uns ſelber. Entſinne ich mich heute dieſer Zeit, ſo will es mir erſchei⸗ 
nen, als hätten wir wie alte Leute hingelebt — verkapſelt, der Erinnerung 
zugewandt und ohne Bindung an die Gegenwart. „Weißt du noch?“ war 
unſre liebſte Frage, und das ſchwärmeriſche Fabeln unſer ſchönſtes Spiel. 
Uns beſchäftigte vor allem, was mit K. zuſammenhing — ſo auch die Geſtalt 
des neuen Domherrn. 

Eſchenbach war bis zu dieſer Zeit Stadtpfarrer in K. geweſen. Daher 
ſtammte feine Freundſchaft mit dem Vater, die von ſeltener Innigfeit war. 
Wenn die beiden vor dem Schachbrett ſaßen, Vater mit Zigarre und Eſchen— 
bach mit ſeiner ſchmalen Pfeife, lag über dieſem Bild ein Frieden, den wir 
Kinder liebten. Wenn der Pfarrer uns in K. beſuchte, kuſchelten wir uns 
in die Sofaecke und lauſchten, mäuschenſtill, den Reden. 

Beide hießen Joſef, und da ſie das brüderliche Du gebrauchten, redeten 
ſie einander mit dem gleichen Namen an. 

„Joſef, du ſchwimmſt heute!“ ſagte Eſchenbach mit ſeiner hohen Stimme, 
die ein wenig fiepte, und tat den nächſten Zug. 

„Gleich wirſt du erſoffen ſein, Joſef!“ erwiderte der derbe Baß des Vaters. 

Dann ſprachen ſie über die Ereigniſſe der Woche — Geburt und Tod in 
der Gemeinde, die Ernteausſicht, Geſchäft und Politik. 

„Du haſt den kleinen Stolbe geſchlagen!“ ſagte Eſchenbach einmal und 
zupfte an den grauen Büſcheln ſeiner Augenbrauen. 

Wir hielten den Atem an: was würde Vatel ſagen? 

„Er iſt ein Pferdeſchinder, Joſef!“ brummte er und war wohl gar verlegen. 

„Und du biſt unbeherrſcht! Nimm es mir nicht übel, Joſef!“ 
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Eſchenbach, der ein volles Jahrzehnt älter war als unſer Vater — uns 
erſchien er wie ein Greis! — hob die Mahnung aus dem großen Schatze 
ſeiner Güte. Das ſpürten wir mit der Sicherheit des Kindes. 

„Du weißt doch, was der Jähzorn die Wagemanns gekoſtet hat!“ 

Er freilich wußte es genau ſo gut wie unſer Vater. Der Pfarrer hatte 
Großvater und den verrückten Onkel Ferdinand gekannt. Großmuttel liebte 
er. Wenn er ſie beſuchte und ein Weilchen neben ihrem Lehnſtuhl ſaß, unter- 
hielt er ſie mit Anekdötchen, bis in ihrem verſchrumpelten Geſicht das Lachen 
blühte. An Vater und Onkel Rudolf band ihn enge Freundſchaft, obwohl 
die beiden durchaus nicht kirchenfromm, ja rechte Sünder waren. Ihre 
Schweſtern hatte er getraut, uns getauft. Er kannte die Familie Wagemann 
wie kein zweiter. Und alle liebten ihn. Sein Ratſchlag war das unumſtöß⸗ 
liche Geſetz. 

Eſchenbach war als Geiſtlicher ein Weltmann. Weitgereiſt und mancher 
Sprache kundig hatte er den Blick für alle Wirklichkeit erhalten. Dieſer 
Eignung dankte er wohl ſeinen Aufſtieg. Er wurde Domherr am biſchöf⸗ 
lichen Sitz in Breslau. 

Nun lockerte ſich zwar die Verbindung zu uns Wagemanns — die Ver— 
bundenheit hielt ſtand. Der Domherr wachte über unſer Schickſal und war 
zur Stelle, wenn es ſeine Hilfe galt — ſo in der Nacht nach Rainers Tode. 

Sonſt ſaß er tagaus tagein im ſteinernen Palaſt des Biſchofs — unermüd— 
lich Akten leſend, Papiere prüfend und mit Bittſtellern verhandelnd. 

Als wir ihn das erſtemal beſuchen durften — es war zum Oſterfeſt — 
glühten wir vor aufgeregtem Stolz. 

„Betreßte Diener werden uns empfangen!“ ſchwärmte Rainer, und ich 
fragte mich im ſtillen, ob wohl der Herr Fürſtbiſchof zugegen ſei. 

Tatſächlich empfing uns im Palaſt ein Diener. Jedoch er hatte keine 
Treſſe. Nichts Feierliches war in ſeinem Weſen. Später erfuhren wir, daß 
es — der Pförtner war. 

Als wir an jenem Oſterſonnabend unſer Anliegen hervorgeſtottert hatten, 
ſagte er gemütlich: „Geht ock nauf, ihr Jungen! Dritte Stube links.“ 

Wir ſchlichen die ſteinerne Treppe hinan, die unſrer Vorſtellung von 
einem Biſchofsſchloß genügte. Im Gange oben warteten wir lange — mit 
ſchweigſamer Unentſchloſſenheit und auf unſre klopfenden Herzen lauſchend, 
die allein vernehmlich waren. 

Da kam der Domherr aus dem Zimmer. Der Kragen ſeines Prieſterrocks 
war jetzt mit einer Silberſchnur gefaßt, und ſtatt der ſchwarzen Halsbinde 
95 9 ſchimmerte die violette des Kanonikers. Sonſt war Eſchenbach 

ex alte. 

Auf ſeinen Stock geſtützt kam er mit knabenhafter Eile auf uns zu, fuhr 
ſtreichelnd über unſer Haar und lachte gluckernd. 

„Die Freude!“ ſagte er mit einer Wärme, die uns glücklich machte. 
„Willkommen, liebe Kinder!“ 
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Und er führte uns in feine Stube, die eine Rieſenhalle mit Bogenfenſtern 
war. Auf einem Tritte in der Ecke ſtand der Arbeitstiſch, dahinter ein 
mächtiger Aktenſchrank. Sonſt glich das Zimmer feiner Wohnftube in K. 
— altpäterifche Möbel, die uns wieder heimelig berührten, und die Erinne⸗ 
rungsmale ſeiner großen Reiſen. Fräulein Bette, ſeine Wirtſchafterin aus 
der Pfarrei, brachte Anisplätzchen und die ſüße Feigenlimonade, die wir 
liebten. Und der große Domherr —„Der Kanonikus“, wie wir meiſtens ſagten, 
da wir das Wort für feierlicher hielten — ſchäkerte mit uns wie einſt zu Hauſe. 

Dann klopfte es. Ein Pfarrer kam. Eſchenbach begrüßte ihn, zog eine 
Akte aus dem Schrank und begann die Poſten durchzugehn. 

„Liebes Kind!“ ſagte er zuweilen milde und ſah den dicken Pfarrer an. 
Dabei zeigte er mit ſeinem ſpitzen Bleiſtift eine Stelle in der Akte. 

„Ihr müßt haushälteriſcher werden! Das Geld kommt nicht aus der 
Waſſerleitung!“ Und er lachte fröhlich über ſeinen eignen Scherz. 

Später kam ein Bauer. Er klopfte donnernd an die Tür. Dann blieb er 
im Rahmen ſtehn und drehte ſeine Mütze wie ein Steuerrad. 

„Gott zum Gruße, Vater Möckel!“ rief Eſchenbach mit kameradſchaft⸗ 
licher Wärme und ging auf den Bauern zu. „Ihr kommt das Rollgeld holen. 
Iſt fertig — freilich, freilich! Ihr kommt zu Eurem wohlverdienten Lohn!“ 
Und er hüpfte, mit dem Stock aufſtampfend, an den Schreibtiſch und gab 
dem Mann den Zettel für die Kaſſe. 

Dann unterhielten ſich die beiden eine ganze Weile — der Bauer ſaß neben 
ung und paffte ſchüchtern die Zigarre, die Eſchenbach ihm gegeben hatte, und 
der Domherr fragte nach Vieh und Wirtſchaft und nach dem Leben in 
dem Dorf. 

Als wir endlich gingen — die Taſchen voll Anisplätzchen, als ob wir kleine 
Kinder ſeien (dabei waren wir doch ſchon Tertianer!) — flammte die Begeiſte— 
rung in unſern Herzen. Die betreßten Diener waren längft vergeſſen; auch 
an den Herrn Fürſtbiſchof dachte ich nicht mehr. 

„Der Kanonikus iſt 'n ſchnicker Mann!“ ſagte ich, und Rainer war es 
wohl, der meinte: „Der iſt viel zu ſchade für das Stinkneſt!“ 

Das war für uns — das höchſte Lob. 


In dieſe Zeit fiel das große Abenteuer, das uns zu den Helden der Straße 
machte. 

Unſer Flurnachbar war Miſter Doodworth, der engliſche Generalkonſul. 
Der vornehme Junggeſelle in Schwarz — mit Handſchuhen, Stock und einem 
merkwürdigen Haarſchnitt in Treppenform — grüßte ſelbſt uns Kinder mit 
einem gemeſſenen Lüften der Bombe und dem tönenden „Good morning, 
my boy!“ 

Tieferen Eindruck als ſeine vornehme Höflichkeit machte auf uns beide 
die Fuchsſtute Victoria, auf der er jeden Nachmittag ſpazieren ritt. Nimmt 
es wunder, daß wir uns um ſeinen Diener Authony wie um einen großen 
Mann bemühten? Er pflegte die Stute in einem Stall der Nachbarſchaft. 
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Dort durften wir Anthony befuchen, die Victoria ftriegeln und den Miſt 
fortgabeln. Und Rainer hatte das Glück, einmal vom Stall bis vor unſer 
Haus zu reiten. Da war mein Ehrgeiz entflammt. 

Täglich brachte Anthony das Pferd zum Ausritt. Miſter Doodworth 
erſchien und zog ſich mit einem maßvollen Schwung in den Sattel. Dann 
grüßte er ſeinen Diener mit einem gezirkelten Lüften der Bombe und ritt, 
ſtockſteif im Sattel ſitzend, langſam davon. 

Dieſe Szene bewunderten wir täglich aus der Nähe — hinter der Glastür 
des Nebeneingangs oder an eine Säule des Tors gedrückt. Sie nährte 
unſer Sinnen und Wünſchen und das Heimweh nach K. 

Einmal ſtand Anthony länger als ſonſt. Endlich wollte er fragen, wo 
ſein Herr geblieben ſei. Er rief Rainer an, den er beſonders liebte, und übergab 
ihm das Pferd. 0 

Wie ein Kavalleriſt ſtand der Bruder am Zügel der Victoria, die ſtall⸗ 
friſch das Pflaſter ſcharrte. Wir andern waren von Neid erfüllt. 

Bald hatte ſich ein Knäuel ſchwatzender Jungen um Rainer und das 
Pferd gelegt. 

Da übermannte mich der Ehrgeiz. Ich nahm dem Verdutzten den Zügel 
ab, ein Satz! — und ich ſaß auf dem Rücken der Stute, die unter dem fremden 
Reiter zu bäumen begann. Die Kinder johlten, und ich ſchlug meine Abſätze 
in die Weichen des Pferdes. Die Kandare hatte ich feſt gepackt. So ſpreugte 
ich die Straße entlang, wendete und ſprengte zurück. 

Vor unſerm Haus ſtand der Generalkonſul und — nein, es war kein 
Irrtum — klatſchte Beifall! Mit einem Ruck zügelte ich die Victoria. 
Anthony hob mich vom Pferd. Miſter Doodworth reichte mir die Hand, 
nachdem er den elfenbeinfarbenen Handſchuh langſam abgezogen hatte. 

Bravo, my dear!“ ſagte er vor allen Jungen, „der kleine Miſter Wage⸗ 
mann iſt ein exzellenter Reiter!“ 

Rainer fiel mir um den Hals und trommelte aus dem Ungeſtüm ſeiner 
redlichen Begeiſterung mit den Fäuſten auf meinen Rücken. 

Seit dieſer Stunde waren wir beide die Helden der Straße. Wie ich nach 
einer Prügelei meine Klaſſe mit einem Schlag erobert hatte, ſo war ich 
auch im häuslichen Umkreis Sieger. Und Rainer mit mir. Denn jeder 
glaubte dem Bruder, was er von mir wußte, und uns beiden — das tollſte 
Lügengeſpinſt. 


Doch unſer Leben fiel aus den ſelten erreichbaren Höhen abenteuerlichen 
Glückes immer wieder in die freudloſen Tiefen des Alltags zurück. Raſch 
ſtumpfte der Glanz, der nur die Taten verſchönte. 

Und wieder lagen wir in unſern Betten, und unfre Herzen, ſo wund wie 
in der erſten Zeit, tackten unaufhörlich: Warum warum warum . 2 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gerhart Hauptmann hat einen 
neuen Roman geſchrieben „Im Wir— 
bel der Berufung“ (Berlin, S. Fi⸗ 
ſcher. Kart. 6,50 RM.). Er ſetzt darin 
die Reihe ſeiner autobiographiſchen 
Romane fort, erzählt die Geſchichte vom 
jungen Doktor Erasmus Gotter — der 
Roman ſpielt im Jahr 1886. Haupt⸗ 
mann⸗Gotter iſt damals dreiundzwanzig 
Jahre alt und gerät während der Wochen 
eines Sommeraufenthalts auf Rügen 
in den Wirbel einer bewegten Ausein⸗ 
anderſetzung teils mit Shakeſpeares 
Hamlet, teils mit allerhand erotifchen 
Beziehungen. Hauptmann läßt den jun⸗ 
gen Dichter ſeine eigene Diskuſſion mit 
dem Drama Shakeſpeares noch einmal 
leben, läßt ihn feine Hamletdeutung ver⸗ 
treten, nach der Hamlet ſelbſt, nicht 
Laertes, im vierten Akt den Aufſtand 
gegen König Claudius unternimmt. Er 
läßt ihn dann das Drama im Sommer⸗ 
theater des kleinen Fürſtentums Granitz 
auf Rügen ebenſo inſzenieren, wie es 
Hauptmann ſeinerzeit am Dresdener 
Staatstheater getan hat. Man denkt 
an Goethes Wilhelm Meiſter und deſſen 
Kampf mit dem Hamlet; aber bei 
Hauptmann liegt die Sache doch etwas 
anders. Der Wilhelm Meiſter iſt ein 
Erziehungsroman; dieſes Buch des ſchle⸗ 
ſiſchen Dichters iſt eine erotiſch gefärbte 
Auseinanderſetzung mit dem Hamlet⸗ 
komplex, wie Hauptmann jagt, eine 
Schauſpieler⸗ und Regiſſeurgeſchichte, 
nicht ein Erziehungsroman. Das In⸗ 
tereſſanteſte an dem Buch iſt nämlich 
der Moment, in dem ſich auf Gotter 
und ſeine Helfer der Wirbel der Berufung 
ſenkt, in dem die jungen Menſchen der 
Gegenwart von der Dämonie der alten 
Tragödie gepackt im Bilde ähnliche 
Schickſale leben und zu leben glauben. 
Da ſpürt man das Dichteriſche in 


Hauptmann, während man im übrigen 


große Teile des Romans wie halbe 5 


Unterhaltung oder wie ganze begriffliche 
Auseinanderſetzung mit dem Hamlet⸗ 
problem lieſt. Ganz im Hintergrunde 
murrt wie immer bei dem Dichter des 
„Ketzers von Soana“ die Erotik, vor 


allem in der Geſtalt der jungen Schau⸗ 


ſpielerin Irina Bell, die die Ophelia 
ſpielt, und vor der ſich Hamlet-Gotter 
am Schluß durch eine Flucht nach Davos 
und zurück in ſeine Ehe rettet. Für die 
Lebensgeſchichte Hauptmanns und für 
feine Haltung zu feiner eigenen Biogra⸗— 
phie bringt das Werk manchen Auf⸗ 
ſchluß. | 

Werner Beumelburg hat für feinen 
Roman „Mont Royal“ (Gerhard 
Stalling, Oldenburg) den Literaturpreis 
der Stadt Berlin erhalten. Er iſt mit 
dieſer Erzählung in ſeine heimatliche 
Welt, an die Moſel, gegangen, berichtet 
von Vaubans Bau des Mont Royal in 
der Moſelſchleife von Traben, Beumel⸗ 
burgs Heimatſtadt, und erzählt die Ge⸗ 
ſchichte von dem Winzerſohn Jörg, der 
in den wirren Zeitläuften des ausgehen⸗ 
den 17. Jahrhunderts hin⸗ und her⸗ 
geworfen das Reich und nur das Reich 
ſuchen geht. Ein Zufall ſtößt ihn in die 
Kämpfe mit den Türken vor Wien, 
gegen die Franzoſen vor Bonn; er ſucht 
zuerſt dumpf ahnend, dann bewußt den 
Führer der Deutſchen, und ſucht, je 
länger deſto mehr, das Reich. Beumel⸗ 
burg gibt im Umriß eine Darſtellung 
der böſen, zerfallenen Zeit nach dem 
Frieden von Münſter und Osnabrück 
und in dieſer Darſtellung der Kämpfe 
vor allem gegen Ludwig XIV. eine be⸗ 
tonte Prophetie der Sehnſucht nach dem 
Reich, die erſt eine viel ſpätere Zeit 
allgemeinere Wirklichkeit werden ließ. 
Er läßt die Reichsidee aus dem Volk 
aufſteigen, läßt ſeinen Helden ſich in 
ausgeſprochener Bewußtheit für ſie ein⸗ 
ſetzen, vor allem in einem Geſpräch mit 
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dem legten Kurfürften von Brandenburg 
und erſten König von Preußen. Das 
Buch hat die Wärme der Landverbun— 
denheit, die Bücher haben, die aus dem 
eigenen Boden ihrer Verfaſſer gewachſen 
ſind. Es hat Landgefühl und den Glauben 
an Volk und Reich, der auch die andern 
Bücher Beumelburgs erfüllt. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt nicht immer Erzählung ge— 
worden, ſondern oft Darſtellung ge— 
blieben; das Gefühl hinter dem Vortrag 
erſetzt das Fehlende. 2 


Steinhaufens 
Deutſche Rulturgefchichte neu 


Die große „Deutſche Kultur 
geſchichte“ von dem 1933 verſtorbenen 
Profeſſor Georg Steinhauſen iſt in 
der Bearbeitung von Eugen Dieſel 
jetzt in 4. Auflage neu erſchienen (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut), in zwei 
Teilen gegliedert: Text- und Bilder: 
band. Steinhauſen, einer der reinſten 
Deutſchen, ſowohl ſeiner Geſinnung wie 
übrigens auch dem Blute nach, was 
leider gegenüber falſchen Behauptungen, 
die unvollkommen widerrufen wurden, 
geſagt werden muß, hatte bekanntlich 
eine Arbeit geleiſtet, die auch in ihrer 
letzten Faſſung als ein Standwerk 
deutſcher Kulturgeſchichte angeſprochen 
werden durfte. Dieſel iſt gegenüber der 
großen Leiſtung Steinhauſeus mit behut⸗ 
ſamer Hand verfahren. Er hat in den 
Stoff und feine Formung nur ein— 
gegriffen, wo nicht leicht lesbare Sätze 
und Ausdrücke es erforderten, deren neuer 
Gehalt heute nicht mehr dem von Stein⸗ 
hauſen gemeinten Sinn entſpricht. Mit 
Geſchick hat Dieſel die Überſichtlichkeit 
und die Lesbarkeit dadurch erheblich ver- 
größert, daß er die Stoffmaſſe Stein: 
hauſens gliederte und durch gut gewählte 
Überſchriften und Untertitel die Lektüre 
und das Suchen in dieſem reichhaltigen 
Buche weſentlich erleichterte. Ganz um— 
geſchrieben, neu geſchrieben und er— 
weitert iſt das letzte Kapitel: Die Stei⸗ 
gerung der Weltkriſe bis zum national- 
ſozialiſtiſchen Durchbruch. Das Ringen 
um eine neue Kulturmöglichkeit. Ein 
Abſchnitt, in dem die Leſer Gedanken- 
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gängen begegnen, die ſie in unſeren 
Blättern fo oft das ernfte Mühen 
Dieſels um die Deutung des Geſchehens 
kennen lehrten. Natürlich wird die 
heraufziehende Phaſe der Kulturentwick— 
lung nur im Umriß angedeutet, da ein 
berantwortungsbewußter Kulturhiſtori— 
ker niemals die im Fluß befindliche 
Gegenwart in eine Geſchichte der Kultur 
einbeziehen wird. Der Verlag ſetzt mit 
der Neuauflage von Steinhauſens Buch 
ſeine Arbeit fort, in grundlegenden Wer— 
ken ein gut fundiertes, aus der Entwick— 
lung ſich ergebendes Bild der Gegenwart 
darzuſtellen. So tritt die Kulturgeſchichte 
neben die deutſche Volkskunde. Die 
Illuſtrationen, die in den früheren Auf— 
lagen im Text vorhanden waren, ſind 
jetzt in einem beſonderen Bildband ver— 
einigt und weſentlich erweitert worden. 
Den Bilderatlas zur deutſchen Kultur⸗ 
geſchichte bearbeitete Dr. Friedrich 
Schulze gemeinſam mit Dr. Werner 
Schultze. Die Auswahl iſt unter aus- 
drücklicher Abgrenzung gegenüber der 
Volkskunde und der Vorgeſchichte ge— 
ſchehen, nur in den ſich überſchneidenden 
Bezirken wurden auch dieſe beiden Ge— 
biete berückſichtigt. Bewußt iſt auf jeden 
Übergriff in Geſchichte und Politik ver- 
zichtet worden. Angeſtrebt und erreicht 
iſt ein ſachlich getreuer Spiegel des 
Kulturgeſchehens. Neben den Bildern 
ſtehen kurze Erläuterungen, die in rich- 
tiger Weiſe mit dem Textband verzahnt 
find, ohne feine Ausführungen zu wieder- 
holen. N 


Erfreuliche Kefe 


Es wäre ſehr ungerecht, wollte man nicht 
vorbehaltlos anerkennen, daß in Deutſch— 
land wiederum ein ſtarkes und zum Teil 
echt dichteriſches Leben ſich rührt, das in 
überzeugenden Dokumenten wahren Kön— 
nens ſeinen Niederſchlag gefunden hat. 
Neben die dichteriſche Ausbeute, die auf 
dieſen Blättern ſchon gewürdigt iſt, ſind 
neue weſenhafte Zeugniſſe getreten. Und 
wiederum ſpielen hierbei die Frauen 
keine Nebenrolle. Über Eurica von 
Handel Mazettis Meiſterroman aus 
dem Donaulande „Jeſſe und Maria“ 
(München, J. Köſel & F. Puſtet, 


„ 


539 Seiten, 4.80 RM.) braucht nichts 
an Lob mehr geſagt zu werden. Er hat 
ſeinen Weg gemacht und konnte als 
Jubiläumsausgabe im 138.—147. Tau⸗ 
ſend erſcheinen. Dieſe erſchütternde, bis 
in die letzten Tiefen rührende Erzählung 
aus dem Öfterreich der Gegenreforma— 
tion hat durch die Patina der Jahre an 
Reiz und Friſche nichts verloren, und 
feine reife, auf dem Grund echt katho— 
liſcher Religioſität gewachſene Menſch— 
lichkeit ergreift heute wie damals. 
Neben der öſterreichiſchen Baronin be— 
hauptet eine andere große katholiſche 
Dichterin, die unſern Leſern vertraut iſt — 
wir erinnern daran, daß auch Eurica von 
Handel Mazettis zweiter Roman „Die 
arme Margaret“ in der „Dentſchen 
Rundſchau“ erſtmalig erſchien — ihren 
würdigen Platz: Ruth Schaumann 
mit ihrem neuen Roman „Der Major“ 
(Berlin, E. Grote. 363 Seiten). Auch 
er hat in kurzer Zeit große Auflagen er— 
lebt, und wir buchen das als ein erfreu— 
liches Zeichen, daß das geſunde Gefühl 
für wahres Dichtertum im Lärm des 
Tages nicht verloren ging. Wie alle 
Menſchen von Subſtanz ſchöpft Ruth 
Schaumann immer wieder neue Kraft 
und neue Wunder aus dem Werden, 
Blühen, Glück und Gefährdung der 
eigenen Kindheit. Vom „Major“ ſchlägt 
ſich die Brücke zu ihrer „Amei“. Der 
Major lebt nach einer nicht einfachen 
Jugend, die alles Kommende ſchickſal⸗ 
mäßig beſtimmend ſchon feſtlegte, ein 
preußiſches Offiziersleben im Ablauf 
ſeiner Pflichten, ſeines Glanzes und des 
letzten Einſatzes, wie eben der Lebenslauf 
eines preußiſchen Offiziers war. Aber in 
und hinter dieſem Rahmen blüht, blutet 
und flutet ein ſtarkes Menſchentum, das 
zuchtvoll auch in Zeiten innerer und 
äußerer Kriſe dem großen Geſetz ſich 
unterordnet, ſich bei aller durch Stellung 
und Tradition bedingten Härte der 
Weichheit und des Reichtums eigenen 
Herzens und Gefühls nicht ſchämt und 
für eigene Irrtümer eigene Sühne ſucht. 
Dieſer Major und ſein Leben ſind eine 
durchaus männliche und darum bei allen 
unvermeidbaren Schwächen ſehr an— 
ſtändige und vornehme Angelegenheit. 
Das Leben dieſes Soldaten endet in dem 
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Grauen vor Verdun, fein Menſchentum 
lebt in ſeinen Kindern fort. 

Neben dieſe Frauen treten zwei Männer: 
Friedrich Biſchoff „Die goldenen 
Schlöſſer“ (Berlin, Propyläen-Ver⸗ 
lag. 561 Seiten) und Ottfried Graf 
Finckenſtein „Fünfkirchen“ (Jena, 
Eugen Diederichs. 258 Seiten). Beide 
Romane Zeugniſſe echten Dichtertums 
und beſonderer Geſtaltungskraft. Bi— 
ſchoff gehört nach Schleſien, dieſem 
Lande, deſſen Stamm in den letzten 
Jahren einige ſtarke dichteriſche Be— 
gabungen von Eigenwuchs und Charakter 
erſtehen ließ, wie Auguſt Scholtis, Franz 
Wieſſalla, Gerhart Pohl, um die weſent— 
lichen zu nennen, während Ottfried Graf 
Finckenſtein bei Marienwerder auf einer 
alten Ordensburg im Jahre 1901 ge— 
boren iſt. Friedrich Biſchoffs goldene 
Schlöſſer liegen in den Bergen des 
Rieſengebirges, und ſeine Menſchen 
ſtehen feſt auf der ſchleſiſchen Erde, ihr 
und ihren geheimnisvollen Kräften, ihrer 
Wirklichkeit und der noch ſtärkeren Wirk— 
lichkeit ihres Zwiſchenreiches bis ins 
Letzte verhaftet. Sie alle, von der ober- 
ſten, in Ordnung und geſichertem Beſitz 
lebenden Schicht bis zur unterſten, die 
in Unklarheit und ins Verbrechen hinub 
reicht, haben ihr feſt umriſſenes Profil, 
und jeden Einzelnen verſteht Biſchoff uns 
ſo vertraut zu machen, dank einer un⸗ 
gewöhnlichen Kraft der Charakteriſierung, 
als hätten wir ihn gekannt und mit ihm 
gelebt. Aber über allen ſteht das Schick⸗ 
ſal, geboren aus den Kräften und den 
Geheimniſſen des Bodens und der Berge, 
das keinen aus dem Geſetz entläßt, nach 
dem er angetreten, bis er es leidend oder 
überwindend erfüllt hat. Es iſt viel 
Atmoſphäre in dieſem Buch, und das 
allein wird Biſchoff in ſeinem Dichter— 
tum beſtätigen. Dieſe Atmoſphäre legt 
ſich fühlbar auf den aufgeſchloſſenen 
Leſer und zwingt ihn in ihren Bann, daß 
die Kräfte des Zwiſchenreiches, denen die 
Menſchen des Rieſengebirges willig ſich 
unterworfen fühlen, reale Kräfte auch 
für ihn bedeuten. Eine Atmoſphäre, in 
der die Verbundenheit des Tages mit 
dem Traum Schickſal iſt. Hier wird das 
Leben und Sterben eines jungen Men— 
ſchenkindes geſchildert, das in einer 
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Sturmnacht ſchon faſt erfroren in das 
Dorf gerettet wird, empfunden von den 
einen als lichte Botin des Zwiſchen— 
reiches, von den andern als unheimliche, 
den Menſchen feindliche Vertreterin 
dunkler Kräfte. Um dies fremde Mäd⸗ 
chen bleibt das Geheimnis, das in ſeiner 
Schönheit und Beglückung nur von den 
Abſeitigen, den Stillen im Lande, emp⸗ 
funden, von den Unreinen gierig begehrt 
oder verfolgt wird. Und hier liegt über 
dem Atmoſphäriſchen ein Vorſtoß in die 
allgemeingültige Tragik jeden Men⸗ 
ſchentums: der Mann, der das verlorene 
Kind in fein in der gleichen Nacht ver⸗ 
ödetes Haus nimmt — nach dem Glauben 
der Dörfler fordern eben die Unter— 
irdiſchen für einen von ihnen entſandten 
Boten die Seele eines Menſchen — ver- 
mag nicht auf die Dauer das helle Ge- 
ſchenk zu halten und zu bewahren und 
treibt endlich das Mädchen, das ihm 
wieder Sinn und Streben in ſein zer⸗ 
ſtörtes Leben brachte, durch ſein aus 
mangelndem Begreifen böſe und klein 
gewordenes Herz in den Tod. Aber dies 
iſt ein Buch, über das man nicht viel 
reden, ſondern das man leſen ſoll. 
Mit faſt gleicher Kraft verſteht Ottfried 
Graf Finckenſtein die oſtpreußiſche Land⸗ 
ſchaft zu beſchwören in lebendiger Wirk⸗ 
lichkeit von einer ungewöhnlichen Kraft. 
Man horchte auf, als man ſeine kurze 
Erzählung „Männer am Brunnen“ las 
(Jena, E. Diederichs. 0.80 RM.), fein 
Roman löſt das dort gegebene Ver: 
ſprechen ein. Auch feine Menſchen ſtehen 
klar und feſt in der Wirklichkeit, und 
auch über ihren Schickſalen waltet die 
Landſchaft. Er verſteht die Fäden mit 
einfacher Eindringlichkeit zu führen, und 
die Verflechtung der Einzelſchickſale 
wird zu einem kunſtvollen Ganzen. Auch 
dieſes Buch ſoll geleſen ſein, und man 
freut ſich, andern von ſolchen Büchern 
Kunde geben zu können. 

Ein guter Erzähler von vielen Graden 
iſt Bernhard Blume mit ſeinem 
Roman „Das Wirtshaus zum roten 
Huſaren“ (Schützen⸗Verlag. 272 Sei⸗ 
ten.) Blume erzählt flüſſig und mit dem 
ſteten Atem des guten Romanus, mit 
jeder Möglichkeit zum feſten Umreißen 
ſeiner Perſonen, von dem Schickſal eines 
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Huſaren aus Prinz Eugens Armee in 
den Türkenkriegen, wie er mit einer 
zigeunerhaften Lagerdirne das Heer ver— 
läßt, in dem er ſich durch eine tollkühne 
Soldatentat ausgezeichnet hatte, ohne 
den Lohn dafür ernten zu dürfen, nach 
Deutſchland zog und dort ein Leben ſich 
aufzubauen ſucht gegen den Widerſtand 
faſt aller. Wie er durch zu Landſtörzern 
gewordene Kameraden in Schuld und 
Verſtrickung gerät und als ein neuer 
Michael Kohlhaas eigenwillig und 
männlich fein Recht ſich ſucht, um end- 
lich in Gefaßtheit und Stolz ſein letztes 
Schickſal zu erleiden. 

Von Kurt Kluge, vielleicht dem weſen— 
hafteſten deutſchen Novelliſten, weil dem 
inneren Reichtum dieſes durch und durch 
künſtleriſchen Menſchen wie in ſeiner 
bildhaueriſchen Tätigkeit ſo auch beim 
Schreiben das Handwerk heilig und 
vertraut iſt, ſind unter dem Titel „Der 
Nonnenſtein“ drei ſeiner Novellen 
geſammelt erſchienen, die alle erſtmalig 
in der „Deutſchen Rundſchau“ gedruckt 
ſind (Stuttgart, J. Engelhorn): Der 
Nonnenſtein; Die drei Gelehrten; Der 
Gobelin. Ein hübſcheres und feineres 
Geſchenk konnte Kurt Kluge zu ſeinem 
eigenen 50. Geburtstag am 29. April 
ſeinen Freunden nicht machen. 

Rudolf G. Bindings Novelle „Die 
Waffenbrüder“, die in einem Sam- 
melbande ſchon bekannt geworden und 
verbreitet iſt, erſchien jetzt in gleicher 
Ausſtattung wie ſeine Novelle „Sankt 
Georgs Stellvertreter“ als ſchmales 
Bändchen (Frankfurt, Rütten & Loe⸗ 
ning). Ihre Jualitäten find bekannt, 
auch ſie eignet ſich beſonders, Menſchen 
von Geſchmack ein feines Geſchenk zu 
machen. 

Sehr gut erzählt iſt Friedrich Linde— 
manns Roman „König im Moor“ 
(Berlin, Ullſtein. 300 S. 4.— RM.). 
Auch hier wächſt aus Geiſt und Weſen 
der Landſchaft des Teufelsmoors in Han⸗ 
nover ein Mann hervor, wie er nur dort 
entſtehen, leben und handeln konnte. Ein 
trotziger Torfbauer und Fiſcher Gebert 
Grotkaß, ein Kerl voll Saft und Blut, 
iſt dank der Ausſtrahlungen feines We- 
ſens der ungekrönte König der Torf⸗ 
bauern und ihr Führer im Kampfe gegen 


die Zollwächter, die nach der Gründung 
des deutſchen Zollvereins Zollſchranken 
errichteten, die das natürliche Gefühl 
der Bauern nicht als zu Recht beſtehend 
anerkennen konnte. Hier kommt ſogar 
etwas großdeutſches Gedankengut her— 
aus, aber es belaſtet nicht das Schiff 
der gut unterhaltenden Erzählung, eben— 
ſowenig wie die ſtreckenweiſe in wirkliche 
Tiefe zielende Pſychologie im Kampf 
des Sohnes mit dem Vater, im Ringen 
um Schuld und Sühne, und nach echt 
dramatiſcher Zuſpitzung im atemrauben⸗ 
den Konflikt läuft das Schiff der Er— 
zählung doch glücklich ein in den geſicher— 
ten Hafen eines anftändigen und ſauberen 
Ausgleichs. 
Robert Walter erzählt in ſeinem neuen 
Roman „Eva von Trott“ (Hamburg, 
Broſchek & Co. 4.80 RM.) die Ge⸗ 
ſchichte der ſchönen Geliebten von Herzog 
Heinrich dem Jüngeren von Braun: 
ſchweig. Er hat die Form einer Chronik 
gewählt, weiß aber ihren Gefahren zu 
begegnen, ſo daß die Spannung nicht 
nachläßt. Es iſt die Geſchichte einer 
ſtrahlenden und erfüllten Liebe, die allen 
äußeren und familiären Widerſtänden 
auch in Krieg und Verfolgung zu trotzen 
weiß, um endlich doch aus dynaſtiſchen 
Gründen in Leid und Unglück zu enden. 
Eins der erſchütterndſten Dokumente, das 
unſer Geſamtvolk angeht, iſt der Roman 
von Gottfried Rothacker „Das 
Dorf an der Grenze“ (München, 
Müller⸗Langen. 298 Seiten). Hier er 
zählt der Schullehrer Ortwin Hart⸗ 
michel ſein Erleben in einem in ſlawiſcher 
Umwelt den harten völkiſchen Exiſtenz⸗ 
kampf führenden Dorfe. Das Dorf liegt 
in der Tſchechoſlowakei, es kann nach 
dem tragiſchen Geſetz des Deutſchtums 
außerhalb der Reichsgrenzen auch in 
Polen und in andern Ländern in Europa, 
denen deutſche Minderheiten über⸗ 
antwortet ſind, liegen. Und das iſt das 
ſtärkſte Zeichen für ſeine Echtheit und 
ſeine Bedeutung, daß es deutſches Außen⸗ 
ſchickſal an einem ganz beſtimmten Falle 
in allgemein gültiger Form gibt. Es iſt 
ein Buch, das die Herzensträgheit der 
Binnendeutſchen überwinden und löſen 
könnte und das in jeder Beziehung weiteſte 
Verbreitung verdient. Es iſt erſchüt⸗ 
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ternde Wirklichkeit in der Verfolgung 
des Deutſchtums draußen mit allen 
Mitteln einer brutalen Staatsführung, 
es iſt deutſche Wirklichkeit auch in 
der rückhaltloſen Schilderung deutſcher 
Schwäche, aber auch beſten deutſchen 
Bewahrungswillens gegenüber Gewalt, 
Unterdrückung und Mord. D. R. 


Illuftrierte Rlaffiker, 
Tiere und Zigeuner 
Das Bibliographiſche Juſtitut unter⸗ 
nimmt es, feine Klaſſikerausgaben zeit⸗ 
gemäß zu geſtalten. Das iſt ein aus⸗ 
gezeichnetes Mittel, die langſam gerade 
durch die Klaſſikerausgaben etwas ge— 
fährdete Verbindung zwiſchen der Na⸗ 
tion und ihren Dichtern aus der Ver⸗ 
gangenheit wieder anzuknüpfen und zu 
feſtigen. Der Verlag hat zuerſt ſeine 
Ausgabe von Storms Werken er- 
neuert, und dieſe Erneuerung iſt jo aus⸗ 
gezeichnet gelungen, daß man nur hoffen 
kann, die übrigen werden folgen. Neun 
handliche, ſchön gedruckte, geſchmackvoll 


gebundene Leinenbände, jeder einzeln 
käuflich zum Preiſe von 1,90 RM., eine 
ſorgfältige wiſſenſchaftliche Textbear⸗ 


beitung, von der man im Druck nichts 
ſieht, nicht einmal Zeilenziffern; alle 
Anmerkungen im letzten Band vereint — 
dazu eine Vollſtändigkeit, wie ſie keine 
der bisherigen Ausgaben beſaß: der alte 
Dichter hätte ſelbſt ſeine Freude gehabt. 
Als Herausgeber zeichnet Fritz Böhme, 
der ſchon an der Weſtermannſchen Storm⸗ 
ausgabe mitgearbeitet hat; er hat alles 
mit aufgenommen bis zu den kritiſchen 
Aufſätzen und Beſprechungen, den Bruch⸗ 
ſtücken einer Lebensbeſchreibung, den 
Nacherzählungen von Geſchichten und 
Sagen, die Storm für Biernatzki und 
Müllenhoff lieferte. Das Beſte iſt, daß 
man, wie geſagt, von all dieſer Arbeit 
den einzelnen Bänden nicht das Mindeſte 
anmerkt, ſondern jeden lieſt wie ein Buch 
von heute. Hübſche Illuſtrationen von 
Karl Wernicke beleben die einzelnen Er⸗ 
zählungen. 8 

Über die Zigeuner, ihr Leben und ihre 
Seele, berichtet auf Grund eigener Rei⸗ 
ſen und Forſchungen Dr. Martin 
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Block (Bibliographiſches Inſtitut, Leip— 
zig). Der Verfaſſer hat ſich die Mühe 
gemacht, jahrelang mit europäiſchen Zi— 
geunern umzugehen, und berichtet hier 
ſachlich unromantiſch von ſeinen Erfah— 
rungen. Er hat, wie ſein Vorgänger 
Heinrich von Wlislocki, ihre Sprache 
gelernt und hat ſo unmittelbaren Zugang 
zu ihnen gefunden — bis zu der Strind— 
bergſituation der gefährlichen, allzu gro— 
ßen Annäherung an das freie, ungebun- 
dene Naturleben. Aus langem Umgang 
mit Angehörigen dieſes ſeltſamen Volks 
mit viel Raum, aber ohne Zeit, berichtet 
er nun über ihre Zukunft und ihre Na— 
men, ihre Küche und ihre Tracht, über 
ihre Muſik und ihre Märchen, und man 
hat im Leſen immer das angenehme Ge— 
fühl, von einem Manne unterrichtet zu 
werden, der aus direkter Erfahrung, 
nicht aus den Erfahrungen anderer 
ſchöpft. Er gibt Material, nicht Anek— 
doten, zeigt das Leben eines Volkes und 
ſeine Beſonderheiten in den großen und 
kleinen Situationen des Daſeins und 
bringt eine Fülle von Fakten, die auch 
dem, der fich mit der Materie kaum ab— 
gegeben hat, ein anſchauliches Bild von 
dieſer ſeltſamen Welt und ihrer Umwelt 
geben. Eine Menge inſtruktiver Abbil⸗ 
dungen erhöhen den Wert des Buches. 


Das Buch von Walter Rammner, 
„Das Tier in der Landſchaft“, das 
vor drei Jahren beim Bibliographiſchen 
Inſtitut in Leipzig erſchien, iſt in einer 
Neubearbeitung herausgekommen, die 
vor allem die Abbildungen betrifft. Die 
Darſtellung der deutſchen Tierwelt in 
ihren Lebensräumen iſt bis auf einige 


Ergänzungen und Verbeſſerungen im 
weſentlichen die gleiche geblieben; die 
Abbildungen haben dagegen einen ganz 
anderen Charakter bekommen. Die erſte 
Auflage war zum großen Teil noch mit 
den alten Holzſchnitten aus dem Brehm— 
ſchen Tierleben illuſtriert, zum Teil mit 
den heute oft verwendeten Photogra— 
phien, die die charakteriſtiſchen Weſens— 
züge des Tieres ſo wenig betonen und 
gegen die Umwelt herausheben, daß ſie 
für ein Wiedererkennen, für ein Beſtim— 
men der einzelnen Tiere — und darauf 
arbeitet ja ſchließlich ſolch ein Buch hin 
— wenig geeignet waren. In der neuen 
Auflage ſind die Photographien völlig 
geſtrichen; dafür hat man Zeichner und 
Maler in ihre alten Rechte eingeſetzt. 
Die große Menge der Abbildungen ſind 
gezeichnet, ſchwarz-weiß, ein kleinerer 
Teil in farbigem Offſetdruck in den Text 
gedruckt. Wenn naturgemäß auch dieſes 
Druckverfahren die Reize der alten 
handkolorierten Darſtellungen der Fauna 
nicht erreichen kann, ſo enthält das Buch 
doch bereits eine ganze Reihe von farbi— 
gen Abbildungen, die die weſentlichen 
Merkmale der dargeſtellten Tiere ſo 
eindeutig erkennen laſſen, daß ein Be— 
ſtimmen von dieſen Abbildungen aus un⸗ 
geheuer erleichtert iſt. Unter den Dar— 
ſtellungen der Schmetterlinge, zum Teil 
auch der Vögel, finden ſich bereits durch— 
aus gelungene Arbeiten; manches iſt 
noch ein bißchen bunt geraten; aber auch 
dagegen iſt wenig einzuwenden, da das 
heutige Auge faſt immer von der Far— 
bigkeit der Abbildungen her die wirkliche 
Farbigkeit der Tiere ſehen lernen muß. 
DRS 


Die im Mai- und Juniheft erſchienenen Lebenserinnerungen des Tiſchlermeiſters 
Frommholz ſind von Dr. Bogislaw Graf von Schwerin, Hannover, bearbeitet worden. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Profeſſor Dr. Maximilian Claar, Neapel. — Dr. Friedrich Düſel, Berlin. — 
Friedrich Frommholz, Ornshagen i. Pommern. — Dr. Georg Kurt Schauer, 
Berlin. — Gerhart Pohl, Wolfshau / Rieſengebirge 


Alle Zuſendungen werden ohne Nennung eines perſönlichen Empfängers 


an die Schriftleitung erbeten. 


Für unverlangte Manuſkripte ohne Rückporto 


wird keine Gewähr übernommen. Bei Anfragen iſt das Rückporto beizufügen. 


| 


Der Deutfche Often - neu entdeckt 


Keine Kriege, keine diplomatischen Künste haben unserem Volke je eine solche Aus- 
weitung seines Lebensraums gebracht wie der Ostlandzug, den es unter der Führung der 
Hanse und des „deutschen Ordens‘‘ aus eigener Kraft antrat und vollendete — und der 
im großen ganzen ein Werk des Friedens gewesen ist. Dieser großen Leistung und der 
wechselvollen geschichtlichen Schicksale des deutschen Ostens gedenkt das neue Werk, das 
soeben im Format und in der Ausstattung der Propyläen-Weltgeschichte erschienen ist: 


Der Deutliche Oſten 


Seine Geschichte, sein Wesen und seine Aufgaben. 
Herausgegeben von Karl C. Thalheim, Professor an der Handels- 
hochschule Leipzig, und A. Hillen Ziegfeld. 


Keine Mühen und Mittel wurden gescheut, um in Gemeinschaftsarbeit der besten 
Kenner dieser Probleme ein stattliches Werk zu schaffen, das sich den mustergültigen 
Bänden der Propyläen-Weltgeschichte ebenbürtig an die Seite stellen kann. Eine ver- 
schwenderische Fülle von Illustrationen — 232 Abbildungen, 24 mehrfarbige und 
Tiefdrucktafeln, 4 Faksimile-Beilagen und 71 geopolitische Karten — wurde zwischen 
die Seiten eingestreut, ein Schatz vielfach unbekannten Kulturgutes zusammengetragen. 
In den vielen Kapiteln der allumfassenden Darstellung wird gezeigt, wie der ostdeutsche 
Raum und der ostdeutsche Mensch für uns alle zum guten Schicksal wurde; wie ost- 
deutsche Kultur, ostdeutsche Menschen unser geistiges Leben befruchteten. In lebens- 
voller Darstellung legt das Werk die landschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen 
Fundamente des Ostraumes bloß, verfolgt den Fluß der Geschichte bis zurück zu den 
sagenumsponnenen Quellen, entwirft ein liebevolles Bild des ostdeutschen Menschen 
mit klarer Zeichnung seiner rassischen Merkmale und seiner volkstümlichen Lebens- 
formen. Auch zum Auslands-Deutschtum, das sich weit über die Grenzen bis tief nach 
Rußland hinein ausbreitet, schlägt es Brücken des Verständnisses. Vielfältig sind die 
Probleme, die das Werk berührt. Aber der Blick übersieht klar und deutlich die Fülle und 
Weite dieses allumfassenden Bildes. Preis brosch. 22 M. Ganzl. 26 M. Halbleder 29 M. 


PpROPVYVLAEN= VERLAG - BERLIN 


REISE UND ERHOLUNG 103 


Infelglück 


plo. Dichter haben es in Verſen und in Proſa be- von Inſel zu Infel find ja heute fo bequem. Es gib 
ſungen: das Inſelglück, das dem beſchieden iſt, derſommer- überall Sonderfahrten, die von einer zur andern fü 
liche Ferienwochen an der See verbringen darf. Und Oder auch die regelmäßigen Fahrten können benutzt x 
doch: keine noch ſo eindringliche Schilderung, kein noch den. Man mache getroſt einmal einen Abſtecher 0 
ſo tief empfundenes Gedicht kann das eigene Erleben Feſtland und beſuche dabei die oſtfrieſiſchen Städ 
erſetzen. Und darum klingt wie in jedem Jahr auch heuer Emden mit feinem modernen Welthafen und mit 4 
wieder der Lockruf der Nordſee in alle deutſchen Gaue Erinnerungen an eine große Vergangenheit, mit der N) 
hinein: kommt ans Meer, ans deutſche Meer, kommt an kammer und dem Oſtfrieſiſchen Landesmuſeum, mit 
die Nordſee, kommt auf eine der ſieben wundervollen In- Ennodenkmal in der Großen Kirche, mit den hohen Gie⸗ 
ſeln, die ſich wie Glieder eines koſtbaren Geſchmeides der häuſern, den vielen Waſſerläufen durch die ganze St 
oſtfrieſiſchen Küſte vorgelagert haben. überhaupt dieſes ganze ſchöne Stadtbild in ſeiner hy 

Ja, wird da mancher fragen: aber wohin? Du ſprichſt riſch fo überreichen Entwicklung. Oder Norden,, 
von ſieben Inſeln. Man kann ſie doch unmöglich alle älteſte Stadt Oſtfrieslands mit der hochragenden Ludg; 
beſuchen. Ich würde die Gegenfrage ſtellen: warum nicht? kirche auf dem weiten baumbeſtandenen Marktplatz, 
Gerade das hat ſogar einen ganz beſonderen Reiz, alle mit dem berühmten herrlichen Park von Lütetsburg g 
dieſe ſieben Oſtfrieſiſchen Inſeln nacheinander kennen zu in der Nähe. Oder Leer, bekannt und ausgezeich 
lernen. Da kann man vergleichen und die Eigenart jedes durch ſeine großen Viehmärkte und als bedeutender Fl 
einzelnen Eilands feſtſtellen. Und kann dann für das hafen. Mit der hübſchen waldigen Umgebung. 2 
nächſte Jahr vielleicht das auswählen, auf dem man einen Aurich iſt eines Abſtechers wert, die Regierungsfi 
Daueraufenthalt nehmen möchte. Die Verbindungen Oſtfrieslands, mit dem Schloß und mit dem Mauſoleh 
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Zu beziehen durch 
jede Buchhandlg. 


Der neue Atlas zum Reisen und Plänemachen! 


Meyers Haus-Atlas 


170 Haupt- u. Nebenkarten, mit 46 Groß karten der mittel- 
europäischen Reisegebiete. Register mit 70000 Namen 


Inseln 
A „Reisewinke“ durch Landas- 
verkehrsverband Ostfriesland, 8 | 
anzleinen 12 RM. Durch jede Buchhandlung zu beziehen | 
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ZUR HAUS-TRINKKUR: 


bei Nieren-, Blasen- und Frauen- 


„ früheren Fürſten aus dem Geſchlecht der Cirkſena, 
it ſeiner waldreichen Umgegend und mit dem „National⸗ 
ligtum“ der Oſtfrieſen, dem Upſtalsboom, der alten 
ingſtätte nicht weit von der Stadt. Es lohnt ſich auch, 
maleriſchen Sielorte an der Küſte kennenzulernen 
it ihren Häfen voller Fiſcherboote. Und in manchem 
orf Oſtfrieslands gibt es ſehenswerte Kirchen und 
rgen der alten Häuptlinge, die zum Teil noch ſehr 
it erhalten find. Waſſerburgen find darunter, die noch 
it fo trutzig daſtehen wie vor Jahrhunderten, wenn der 
ve Feind fie zu berennen drohte. Wahrhaftig, es lohnt 
ſchon, auch das Feſtland Oſtfriesland zu beſuchen, 
n man hinüberfährt auf die Oſtfrieſiſchen Inſeln. 
ilhelmshaven, der Reichskriegshafen mit feinen 
nnerungen an große Zeit — Garniſonkirche und Helden— 
dhof — und mit feinem Stolz auf Deutſchlands neue 
ehr zur See, die das Dritte Reich uns wieder ge⸗ 
net hat, iſt ganz beſtimmt ein intereſſantes Reiſeziel. 
Alſo eine Fahrt von Inſel zu Inſel bietet, auch wenn 
n zwiſchendurch über Land gehen muß, viel des 
zhenswerten. Doch wer am Meer bleiben möchte, der 
re mit dem Dampfer oder auch mit dem Flugzeug. 


leiden, Härnsäure, Eiweih, Zucker Helenenauolle 


für 
Niere und Blase 


Dann iſt er in wenigen Minuten auf einem anderen Ei⸗ 


land ſchon und verſchafft ſich den Genuß einer Luftreiſe, die 
gerade über See ſo überwältigend viel der Eindrücke bietet. 

Warum alſo nicht alle ſieben Oſtſrieſiſchen Inſeln in 
einem Sommer beſuchen? Es ſpricht nichts dagegen, aber 


viel dafür. 


Wer aber dennoch mehr die Seßhaftigkeit liebt, den 
ſuche ſich eine der Sieben zu längerem Verweilen aus. 
Schön iſt jede. Ihre Eigenart hat auch jede. Aber allen 
gemeinſam iſt die Heilkraft der Nordſee, iſt die Herrlich⸗ 
keit des weiten Meeres, iſt die Anmut der Dünenland⸗ 
ſchaften, iſt die Möglichkeit eines Bades in der Nordfee 
mit ihren hohen Wellen und mit dem weißen Giſcht 
ihrer Brandung. Und überall iſt der Strand weit und 
lang und weiß und ſteinfrei. Und überall iſt's wohl- 
fein. Uberall iſt die Verpflegung gut und reichlich. Über 
all wird man liebevoll aufgenommen und betreut. Und 
überall wird man es finden können: das Inſelglück: 
auf Borkum und auf Juiſt und auf Norderney und auf 


Baltrum und auf Langeoog und auf Spiekeroog und 
auf Wangerooge. Drum kommt und werdet feiner teil- 


haftig! Dr. L. Hahn (Emden). 


f Soeben erſchien in der Sammlung 
Ü MEYERS BUNTE BÄNDCHEN 


j Fahnen 
Flaggen u.sstandarten 
1 Von Dr. E. G. Blau 
355 Seiten mit 9 mehrfarbigen und 
6 einfarbigen Abbildungen 
Pappband 90 Pfennig 


Die Abbildungen bringen die wich⸗ 

tigſten deutſchen Fahnen und Flaggen 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart in 
z., T. noch ganz unbekannten Bildern 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
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Soeben erſchien in der Sammlung 
MEYERS BILD-BÄNDCHEN: 


Richard Wagner 


Sein Leben in Bildern. Von Prof. Dr. Paul Bülow 
44 Seiten Text und 46 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln 


Ludwig van Beethoven 


Sein Leben in Bildern. Von Prof. Dr. H. Schultz 
40 Seiten Text und 46 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln 


Jeder Band 90 Pf. gebunden 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


|... dabeiist sie ganz 


„ an den unsauberen Durchschlägen 
und den „tanzenden” Buchstaben, Wie 
lange steht ihre Schreibmaschine schon 
im Büro? So leicht könnte man sich 
Ärger und Zeitverlust erspären durch die 
zuverlässige und leistungsfähige Merce- 
des „Favorit“. Büroschreibmaschine] Aus- 
kunft über die Mercedes „Favorit“ durch: 


MERCEDES 
BUROMASCHINEN-WERKE A. G., 
ZELLA-MEHLIS IN THURINGEN 
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„Ein wertvoller und klar gezeichneter Beitrag zur wuchshaften 
Syſtemwerdung des Nationalſozialismus“ (Völkiſcher Beobachter) 


über die Fragen 


Weltanſchauung Wirtſchaft Sozialpolitik 


iſt das Werk: 


dee und Syſtem 


Grundfragen nationalfozialiftifcher Weltanſchauung 
Von 
Minifterpräfident Dietrich Rlagges 


VIH und 144 Seiten. RM. 4.20 


Aus dem Inhalt: Beharrung oder Entwicklung — Mechaniſche oder organiſche 
Entwicklung — Die Weltanſchauungen der Entwicklung: Liberalismus, Ultramon⸗ 
tanismus, Marxismus — Nationalſozialismus und allgemeine Entwicklung — Die 
wirtſchaftliche Entwicklungslehre — Die Lehre von der Ausbeutung und vom Klaffen: 
kampf — Die Befreiungslehre: Liberalismus und Befreiung, Der Kommunismus, 
Die Befreiungslehre des Marxismus — Nationalſozialismus und ſoziale Gerechtigkeit 
— Wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Aufgaben. 


Klagges iſt eine ſtille, innerliche und gründliche Denkernatur. So bleibt er nicht bei 
einer ſyſtemloſen, oberflächlichen Darſtellung der nationalſozialiſtiſchen Idee und 
Weltanſchauung ſtehen, die ja keine Wiſſenſchaft iſt, ſondern immer nur als Erlebnis 
und aus ihm gewonnene Charakterhaltung lebendig ſein kann, ſondern er entwickelt 
aus der Idee ein Syſtem, das ſich nun als Gedankengebäude auch an den Verſtand 
wendet und auch ihn zur Überzeugung von der Richtigkeit der Idee bringt. Wer das 
Buch lieſt, wird feine Kenntnis vom Nationalſozialismus in vielem erweitern und 
vertiefen. „Vergangenheit und Gegenwart“ 
Das Buch iſt reich an Gedanken, Urteilen und Begriffsordnungen. Der pädagogifche 
Aufbau des Werkes ſtellt eine unerſchöpfliche Quelle und Fundgrube prächtiger Leitſätze 
des nationalſozialiſtiſchen Bekenntniſſes in treffender und ſprachlich hochentwickelter 
Form dar. Wir empfehlen dieſes wertvolle deutſche Gedankengut beſtens. 

„Deutſches Bildungsweſen“ 
Die im politiſchen und geiſteswiſſenſchaftlichen Bereich gewonnenen Erkenntniſſe werden 
im weiteren zunächt am Beiſpiel der Wirtſchaft und weiter durch Darſtellung der Bez 
freiungslehre foftematifch exemplifiziert und ftellen fich hierbei als umfaſſend und von 
einem außerordentlich hohen Niveau gewonnen heraus. Auch hier wieder dient die gez 
ſamte Darftellung einer verantwortungsvollen Herausarbeitung der nationalſozialiſtiſchen 
Ideenzüge und Syſtembeſtandteile. „Die nationale Wirtſchaft“ 


Bezug durch jede Buchhandlung 
Armanen- Verlag + Leipzig und frankfurt am main 


E BÜCHER 


(Fortsetzung von Seite III) 


führer durch die Berge 


Hans Scherzer hat in zwei Bänden, denen 
heitere folgen follen, eine vorbildliche Arbeit ge— 
ſtet, die geeignet iſt, dem Bergfreund und dem 
ergſteiger es zu ermöglichen, neben dem rein 
Sportlichen und Leiſtungsmäßigen auch innerlich 
ch der Berge und der in ihnen geoffenbarten großen 
ratur zu bemächtigen: „Geologiſch-botaniſche Wan— 
erungen durch die Alpen“, erſter Band „Das 
zerchtesgadener Land“, zweiter Band „Das 
lIlgäu“. Beide Bände find durch Zeichnungen und 
Hwarz-weiße und farbige Tafeln geſchmückt, die 
on großer Lebendigkeit find, beide mit genauem 
Irts⸗ und Sachregiſter verſehen. Aus der geolo— 
iſch⸗hiſtoriſchen Geſchichte der Landſchaft erwächſt 
u der feinfinnigen Art Scherzers ein Bild, das von 
er Seele der Berglandſchaft kündet. Er appelliert _ 
uch an Herz und Gemüt des Menſchen, der aus Obige Preise verstehen sich einschließlich Koffer 4 
ebe zur Natur in die Berge ſteigt. Es iſt ihm in MASCHINENFABRIK KAP PEL 0 
8. Maße gelungen, ſein Ziel zu erreichen: mit Gn b 10 
ver Gemeinverſtändlichkeit die Wiſſenſchaftlichkeit 8 

u vereinen. Solche Bücher find die beſten Wander— San 
jenoffen, die man ſich bei Bergbeſteigungen nur 
wünfchen kann: fie find freundlich und anſprechend 
ind in jeder Weiſe zuverläſſig (München, Köſel u. 
Puſtet, je 4.20 RM.). D. R 
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Die neue Zeitſchrift 
der wichtigen politifchenund 
kulturpolitifchen Beiträge! 


IM APRIL UNDMAIu.a. 


Adolf Ehrt: Die völkifche Politik und ihre 
Gegner ; 

Hans Anderfen: Maxim Maximowitſch 
Litwinoff 

Otto Krieg k: Genf in London 

Wolfgang Schultz: Völkifche Kultur 

Ludw. Ferd. Clauß: Raffenfeelenforfchung 

L. F. Barthel: Hanns Johft 


Adolf Ehrt: »Kritik« oder Überwindung 
des Marxismus in der Wiſſenſchaft 


Wilhelm seddin: Der Irrweg einer Geo= 
politik als Weltanfchauung 

Hans Degen: Geheimdiplomatie und Volks= 
wille 

Werner Deubel: Friedrich von Gaggern 
und ſein Werk 


Bezugspreis viertelj. RM. 2. 40, Einzelheft RM. I. 
Nibelungen Verlag Berlin - Leipzis 
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Neuerſcheinungen Frühjahr 1936 


S. FISCHER VERLAG / BERLIN 


JOSEPH CONRAD / Spannung 


Roman. Mit einem Nachwort von G. Jean-Aubry. Deutſch von E. Me Calman 
Kartoniert 3.50, Leinen 4.80 RM 


DSCHUNG KUE oder Der Bezwinger der Teufel 


Das neunte Meiſterbuch. Aus dem Chineſiſchen übertragen von Claude du Bois⸗Reymond. Durchgeſehen von 
John Hefter. Mit fünf Wiedergaben nach chineſiſchen Holzſchnitten 
Geheftet 3.— Leinen 4.80 RM 


HELLMUT VON CUBE / Das Spiegelbild 


Erzählung. Geheftet ca. 3.—, kartoniert ca. 3.80, Leinen ca. 4.80 RM. 


JEAN GIONO / Die Geburt der Odyſſee | 


Deutſch von Walter und Ruth Gerull-Kardas | 
Geheftet 3.25, kartoniert 3.75, Leinen 4.80 RM 


IE RICHARD GRANDE / Der Menfchenfreund 


Roman. Geheftet 5.—, kartoniert 6.—, Leinen 7.50 RM 


GERHART HAUPTMANN / Im Wirbel der Berufung 


Roman. Geheftet 5.50, kartoniert 6.50, Leinen 7.50 RM 


MANFRED HAUS MANN / Lilofee 
Eine dramatiſche Ballade. Geheftet 2.50, gebunden 3.50 RM 


KURT HEUSER / Hochverrat der Nachtigallen 


Novelle. Geheftet 2.—, kartoniert 2.80, Leinen 3.80 RM 


HANS JÜNGST / Das Geſtändnis 


Erzählung. Geheftet 2.—, kartoniert 2.80, Leinen 3.80 RM 


HANS KAEMPFER / Der Gutsherr von Blachta 


Novelle. Geheftet 2.—, kartoniert 2.80. Leinen 3.80 RM 


ALEXANDER LERNET-HOLENIA / Der Baron Bagge 


Novelle. Geheftet 2.—, kartoniert 2.80, Leinen 3.80 RM 


OSKAR LOERKE / Der Wald der Welt 


Gedichte. Kartoniert 4.—, Leinen 6.— RM 


HED WIC ROHDE / Das dunkle Herz 


Erzählung. Geheftet 2.—, kartoniert 2.80, Leinen 3.80 RM 


ELIZABETH RUSSELL / Vater 
Noman. Deutſch von Dagobert von Mikuſch. Geheftet 5. —, kartoniert 6.— 


„Leinen 7.50 RM 


HERBERT VIELSTEDT / Cola di Rienzo 
Abbildungen. Geheftet 5.50, kart. 7.— Leinen 8.50 RM 


Die Geſchichte des Volkstribunen. Mit zeitgenöſſiſchen 


unentbehrliche Schriften 
zur volksdeutſchen frage 


Statiftifches handbuch des sefamten Deutfchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
beitsvölfer an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 
Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, fondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und foztale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen— 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 

Von Dr. Guſtav Peters. Kartoniert RM. 3.— 

Die Probleme der Tſchechoſlowakel, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor⸗ 
ſchläge für die zukünftige ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf- 
ſehen erregt haben. 


Die Verfalfung des Memelgebietes 
Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholifcher Ronfelfion in Europa 


Bon Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Minderheitenrecht. Kartoniert N 

Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. M. B. H. BERLIN 


Wie werde ich Soldat? 


Die Antwort auf diefe brennende Frage, die nicht 
nur die wehrfähige Jugend, ſondern auch deren 
Eltern angeht, erteilt in knapper und ſachlicher Form 
der Major im Generalſtabe Norbert Holm 
(Hamburg, Broſchek u. Co., 1 RM.). Major Holm 
gibt zunächſt die geſetzlichen Grundlagen für den 
Aufbau der Wehrmacht, das Wehrgeſetz, den 
Fahneneid und die Pflichten des Soldaten. Dann 
folgt mit der landſchaftlichen Einteilung und Gliede⸗ 
rung der Aufbau des Heeres und weiter der prak— 
tiſche Wegweiſer, wie man Soldat wird über Aus⸗ 
hebung, freiwillige Meldung, Tauglichkeit und Ein— 
berufung zu Übungen. Eingehend werden die ver— 
ſchiedenen Laufbahnen als Offizier, Sanitäts- und 
Veterinäroffizier, Militärbeamter und Unteroffizier 
geſchildert, auch die Möglichkeit, Offizier des Be— 
urlaubtenſtandes zu werden, iſt berückſichtigt. Es 
folgt eine Überficht über die Uniformen und Rang⸗ 
abzeichen, über die Dienſtgrade, die Beſoldung und 
den Urlaub. Kurz, das Buch bringt wirklich aus 
ſachkundiger Hand alles Wiſſenswerte vom deutſchen 
Heer. DER. 


Diesem Heft liegen Werbeschriften der Universitäts- 
Verlagsbuchhandlung Wilhelm Braumüller, Wien- 
Leipzig und des städt. Verkehrsamtes Lindau am 
Bodensee bei. Wir bitten unsere Leser, diese Prospekte 
besonders zu beachten. 


MYTHOS 
UND SCHICKSAL 


Die Lebenslehre der antiken Sternſymbolik 


235 Seiten Text und 16 Bildtafeln. Format 16,5 X 25 cm. 
In Ganzleinen 4,80 RM. 
Philipp Metmans Buch gehört zu den beſten 
mythologiſch-aſtrologiſchen Werken. Allen my⸗ 
thologiſch Intereſſierten, d. h. allen Gebildeten, 
und allen, die nicht bloße Horoſkopiſten find, 
ſondern wirkliche Aſtrologen ſein wollen, iſt 
ſein Studium aufs eindringlichſte zu empfehlen. 


Sein Thema iſt die griechiſche Mythe und die 


aus ihr hervorgegangene aſtrologiſche Vorſtel— 
lungswelt. Das Weſen der Götter hellt ſich im 
Lichte der aſtrologiſchen Betrachtung in über; 
raſchend klarer Weiſe auf. Das Buch iſt außer⸗ 
ordentlich gut ausgeſtattet und überaus preis— 
wert! Dr. Weidner in der Aſtrolog. Rundſchau, Leipzig. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag Bibliographifches Inftitut AG. Leipzig 


a 


PHILIPP MET MAN 1 


. — —.—. —.— — ꝛꝑ•—ͤ——— 
FREDERIK ADAMA VAN SCHELTEMA 


Die Kunft unferer Vorzeit 


Rund 200 Seiten Text und 204 Abbildungen auf 68 Kunſtdrucktafeln. Format 16,5 * 5 cm 
In Ganzleinen 4,80 RM. 


DAS ERSTE URTEIL: 


„Hier iſt wohl zum erſten Male in dieſer ſachkundigen Weiſe der Verſuch gemacht worden, 
nicht nur die nordiſche Kulturentwicklung prägnant zu umreißen, ſondern aus den erhaltenen 
Zeugen aus verſunkenen Jahrzehnten die Geiſtesgeſchichte des früheren Germanentums abzu: 
leiten. Eine Brücke zwiſchen rein geſchichtlicher Vorzeitforſchung und Kunſtgeſchichte aus ihren 
vielfach noch unbekannten und wenig erhellten Entwicklungstiefen geſchlagen zu haben, darf dem 
Verfaſſer als hohes Verdienſt angerechnet werden.“ Chemnitzer Tageszeitung, am 18. 4. 1936 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen Verlag Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig 


— . ³é—A⁵² 


Hauptſchriftletter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗Grunewald e Verla nd A : 3 
ai et, d 8 HR sine TU An 4 e ice, ke ne 
8 : 4000 „ Zur Ze nzeigen-Preislifte Nr. 3 gültig e Druck: Bibliogra iſches . 
igter Abdruck aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift iſt unterſagt e Uberſetzungsrechte bee „ Bie d e (Lielhef K. 130 
g Jahresabonnement RM. 15.—) ermäßigen ſich für das Ausland (nit Ausnahme der Schwelz und Paläſtina) um 25%. 


Zwei Dichter schildern ihre Heimat 


Karl Springenſchmid 


Bauern in den Bergen 


Mit 96 Bildern nach Aufnahmen von P. Atzwanger 


Friedrich Griele 


Das ebene Land Mecklenburg 


mit 64 Bildern nach Aufnahmen von Karl Eſchenburg 


Jeder Band schön kart. RM. 4,80, in Ganzleinen RM. 5,50 


Karl Springenſchmid und Friedrich Briefe, 
die beiden Bichter Tirols und Mecklenburgs, 
haben es unternammen, das Geficht dieſer 
Landſchaften und der fie bewohnenden Men⸗ 
ſchen zu zeichnen. Hur einem Kinde des Landes 
ſelbſt konnte es ſich in all ſeinen Tiefen zu der 
unmittelbaren Schau erſchließen, die uns in 
dieſen VBilderwerken in wundervoll dichteriſcher 
Kraft und Eindringlichkeit entgegentritt. Nicht 
eine der uͤblichen Wolkskunden ſoll hier ge⸗ 
geben werden; es geht darum, dem Atem und 
der Haltung des Landes nachzuſpuͤren, das 
Leben ſelbſt der Landſchaft und des Menſchen 
im Wandel der Jahreszeiten, im geſetzmaͤßigen 
ewigen Ring der Monate darzuſtellen, den 
bodenverhafteten bäuerlichen Menſchen, fein 
Semeinſchaftsverhaltnis zu Land, Tier und 
Pflanze, ſein Einsſein mit ihnen und ſeiner 
Arbeit dem Zefer vor Augen zu fuͤhren. 
Hier die Weite und Mächtigkeit und Ver⸗ 


lorenbeit des narddeutſchen Raumes, in dem 
die Menſchen ihre Weit nie zu Ende ſehen, in 
dem der Blick des Menſchen ins Weite geht, 
in der der Renſch ſich die Welt denkt. Dort 
in den Bergen die Welt fichtbar in jedem Teil, 
als ein Endliches, Ganzes. Es macht aber 
einem Menſchen das Leben aus, was er den 
Tag über hei der Arbeit ſieht, ab lockende Linie 
des Horizonts uͤber endloſem leer, oh das 
enge Gebiert der Berge in ihrer Stetigkeit und 
Anwandelbarkeit. In ihren beiden Dichtern 
ſprechen die Landſchaften ſelbſt zu uns. S0 
verſchieden das Land und der bäuerliche 
Menſch in ihm bier und dort, ſo verſchieden 
die beiden Dichtertemperamente, die zu 
uns ſprechen; dach beide Texte zutiefſt be⸗ 
wegt und mit Leben erfüllt. Dem Tert ſtebt 
gleichwertig zur Seite eine große Veihe beſt⸗ 
ausgewählter Bilder von Menſch und Land⸗ 
ſchaft, ein Vilberteil von größter Schönheit 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


VERLAG F.BRUCKMANN AG., MUNCHE N 


Adria, Dalmatien, Kroatische Küste, 
Bosnien, Italienische Adriaküste, Al- 
banien, Korfu. 310 Seiten 7.65 RM. 


Allgäu, Bodensee, BregenzerWald, 
Schwäbische Alb, München, Stutt- 
gart, Augsburg, Ulm. 3. Auflage. 
302, Sclteii, Seeacetlenas 4.50 RM. 


Arlberg, Allgäuer und Lechtaler 
Alpen, Bregenzer Wald, Ferwall- 
gruppe, Silvretta. 222 S. 3.70 RM. 


Bayerischer und Böhmer 


Wald, Regensburg, Passau, Linz, 
Budweis, Pilsen. 5. Aufl. 220 S. 3.50 RM. 


Berchtesgadner Land, Bad 
Reichenhall, Berchtes 1, Salz- 
burg. 68 Seiten 2.50 RM. 


Der Bodensee, 88 Seiten 2 RM. 


Bozen / Meran, Mendel, Rit- 
ten, Schlern, Passeier, Vintschgau. 
er 2.50 RM. 


Donauland, passau, Wien, Buda- 
pest, Wachau, Mühl- und Wald- 
viertel, Semmering, Burgenland, 
Plattensee. 456 Seiten 5.85 RM. 


Dresden, Sächs. Schweiz, 
Böhm. Schweiz, Östliches Erzge- 
birge, Böhm. Mittelgebirge, Prag. 
12. Auflage. 322 Seiten 4 RM. 


Erzgebirge, Vogtland und Nord- 


westböhmen. 4. Auflage, erstmalig 
illustriert. 306 Seiten ..... 3.80 RM. 


Franken und Nürnberg, 
Fichtelgebirge, Rhön, Steigerwald, 
Spessart. 5. Aufl. 312 8. 450 RM, 
Die Fränkische Schweiz, 
Bayreulh, Bamberg und Erlangen. 
e ee 3 2 RM. 


Grafschaft Glatz, Aitvaterge- 
birge, Eulengebirge, Heuscheuer, 


Adlergebirge, Zobten, Breslau. 
Selen 3.15 RM. 
Hamburg und die Niederelbe. 
Seitens 2.50 RM. 


Der Harz, Kyffhäuser, Hildes- 
heim. 25. Aufl. 324 Seiten 4.50 RM. 


Der Hochtourist in den Ost- 


alpen. Von Ludwig Purt- 
scheller und Heinrich Heß 
begründet. 5. Auflage. 3 Bände. 
Sonderverzeichnis auf Verlangen. 


Ausführlicher Gesamfprospekt auf Verlangen durch jede Buchhandlung oder vom Verl 


|BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. LEIPZ 


UN 


Seit 70 Jahren erprobt und gelobt. . 
verlässige Bearbeitung, vorzügliche, ma 


Hohe Tauern, Glockner, Vene- 
diger, Defereggengebirge, Lienzer 
Dolomiten. 192 Seiten .... 3.70 RM. 


Italien: 


Norditalien, vom Brenner bis 
einschl. Rom. 12. Aufl. 676 S. 15 RM. 


Süditalien, Sizilien, Korfu, 
Malta. 2. Aufl. 414 S. 13.50 RM. 


Die Oberital. Seen, Turin, 
Mailand, Verona. 280 S. 7.20 RM. 


Mailand. 68 Seiten 225 RM. 


Rom und Umgebung. 
230 Seiten 5.50 RM. 


Venedig. 76 Seiten... 2.25 RM- 


Kopenhagen u. Umgebung, Insel 
Bornholm, Insel Men. 86 S. 2 RM. 


Lüneburger Heide, Bremen, 
Hannover. 68 Seiten 2RM. 


Mecklenburg, Schleswig- Hol- 
stein. 2. Aufl. 300 Seiten 3.60 RM. 


Mittenwaldbahn, Zugspitze, 
Garmisch-Partenkirchen, Innsbruck. 
100 Seiten Aalen 2.50 RM. 


München und Umgebung, 
188 Seen 2.70 RM. 


Nordseeküste. 6. Auflage. 
1. Band: Nordfriesland, Hamburg, 
Helgoland. 201 Seiten .. . . 3.15 RM. 


2. Band: Ostfriesland, Bremen, Ham- 
burg, Helgoland. 245 Seiten 3.15 RM. 


Oberbayern und München, 
Augsburg, Innsbruck, Salzburg. 
5. Auflage. 390 Seiten. ..... 5.20 RM. 


Ostalpen 

1. Band ist aufgeteilt in die Bände: 
„Arlberg“, „Mittenwaldbahn“ und 
„Otztal und Stubai“, 


2. Band: München, Chiemgau, Berch- 
tesgaden, Salzkammergut, Hohe 
Tauern, Karnische Alpen. 13. Aufl. 
440 Seiten 5.40 RM. 


3. Band: Dolomiten, Bozen, Meran, 
Ortler. 14. Aufl. 424 Seiten 8.10 RM. 
4. Band: Österreich. Alpen östl. der 
Tauernbahn. 8. Aufl. 538 S. 6.75 RM. 


mehrfarbige Karten und Pläne, Taschenforrr 


Ostpreußen, Danzig, Mer: 
gebiet. 2. Auflage, erstma! 
illustriert. 236 Seiten 3.800 


Ostseeküste s. Meckleubt 
Pommern, Ostpreußen. 


32 
tztal und Stubai, Ötzt: 
und Stubaier Alpen, Innsbrit 
178 Seiten 3.70 5 


Pommern, Seebäder, Rügen, Bc 
holm. 3. Auflage. 284 Seiten 8.40 


Die Provence, Unteres Ruc 
tal, Grenoble, Pelvoux-Gruppe, ® 
dere Languedoc. 156 Seiten 5.40 F 


Der Rhein, von Mainz bis Düs: 
dorf. 14. Aufl. 351 Seiten 6.30 F 


Riesengebirge, _Isergebi 
Breslau. 22.Aufl., erstmalig illustri 
244 Seitens 3.80 F 


Die Riviera, von Livorno bis) 
seille, Korsika. 11. A. 272 S. 10.80 7 


Sächs. Schweiz siehe Dresc 


Schweiz. Große Ausg. 23/4. 6 
I: Zentralschweiz, vom Boden 
zum St. Gotthard. 268 Seiten 5 N. 


II: Berner Oberland und Wall 
278 Selten, „wa es es 4.5 


ll: Westschweiz. 176 S. 4.50 Pl 
IV: Graubünden. 218 S. 4.50 Fi 


Die Schweiz in vier Woc 
338 Selten,, rad 7.20 RI 


Thüringer Wald, Thür. Vo» 
land. 26. Auflage. 316 Seiten 4R1 


Weimarer Land mit Jes 
Erfurt, Ilmenau, Naumburg, Hals 
Kyffhäuser. 144 Seiten....... 2R\ 


Weserland, Die Oberweser # 
zur Porta Westfalica, Südlicher Te 
toburger Wald, Kassel, Hannov 
120 Selten 8 2.50 


Die Westböhmischen Bäd 
Karlsbad, Franzensbad, Marienb 
60 Seſten 8 2.50 


Wien und Umgebung. 
2% Selen 4 R 


Meyers Lultreiseführer N 


„Mitteleuropa“. Unter Mitwy 
kung der Deutschen Luft Hansa & 
80. 556 Seiten. Mit 83 Strecke 
karten u. 1 Luftverkehrsplan. 15 


